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Diese Geschichte handelt von einem norwegischen Freund, der in seiner Heimat
einmal ein angesehener Polarexperte gewesen ist. Als er im Jahre 1988 im
Auftrag seiner Regierung im Westeis die barbarischen Zustände bei der Jagd
auf Babyrobben dokumentierte, erklärte ihm ein ganzes Volk den Krieg. Und das
seit nunmehr zwei Jahrzehnten andauernde, kollektive Mobbing hat bei dem
bald 63-Jährigen und seiner Familie tiefe Spuren hinterlassen. 
Expresso Feature  über einen, der gesagt hat, was er sagen musste, aber nicht
durfte. In einem Land in Europa, das als modern gilt und wegen der
Ölvorkommen reich geworden ist. Aber wo bis heute alte Traditionen, und seien
sie noch so verklärt, mehr wiegen als die Freiheit der eigenen Meinung.



er Administrator vom
Fredrikstads Blad kommt kaum
hinterher mit dem Löschen: In
jedem zweiten Kommentar

stehen Drohungen, in jedem dritten
strafrechtlich relevante
Verleumdungen. Denn keiner
der Forumtexter hält sich hier
an die Regeln, die auch für
norwegische Leserforen
gelten. 
Gerichtet sind die Beschimpfungen an
denjenigen, für den sie mich halten: �Til
Odd�. Sie sind sich sicher: Hinter dem
Pseudonym �Svante� und �Lasse�, der
ihnen auch noch mit hochnäsigem
Schwedisch daherkommt, verbirgt sich
kein anderer als der inzwischen 62-
jährige Mann aus der Kleinstadt rund
100 Kilometer südöstlich von Oslo, der
vor 20 Jahren ausgezogen ist, um sein
Land durch den Dreck zu ziehen. 

Keine Frage für sie. Und jede
Diskussion zwecklos: �Odd und Svante
sind ein und dieselbe Person. �Warum
sollte denn plötzlich ein Schwede
dasitzen und Odd und Co verteidigen?�
schreibt einer. Ein anderer, der sich
Kjell Tore nennt, gibt mir noch eine
letzte Chance: �Du solltest jetzt mit
deinem richtigen Namen hervortreten.�
Ein anderer, Pseudonym Råde
bakerigjest, gibt eine Prognose ab:
�Bestimmt sehen wir uns bald in der
Altstadt. Dann wirst du was zu hören
bekommen�&. 

Es ist inzwischen eine lange, längst
auch eine persönliche Geschichte&.

                            Ï
                  
Nein, er ist nicht immer einfach. Das
sind andere Menschen auch nicht
immer, von dem her auch sein gutes
Recht.

Ich habe manches nicht verstehen
können und mich beizeiten auch
gewundert. Vieles verstehe ich bis
heute nicht.

Es kann merkwürdig werden. Und
anstrengend auch in kleinen Dingen.
Zum Beispiel bei der Entscheidung im
Restaurant, ob man nun einen Salat
(drei Bestecke), jeder statt dessen eine
Suppe oder jeder nur einen Kaffee oder
sie zusammen ein gemeinsames Bier

und ich ein Bier nehmen soll. Oder ob
man doch woanders hingeht. 

Es kommt vor, dass ich gerade müde
mit einem Einkaufswagen in der

abendlichen Kassenschlange stehe,
und dann in meiner Hosentasche mein
Handy vibriert - eine SMS von
ihm: was ich denn
heute Abend
vor-
habe.

Nämlich:
Man ist in

Lübeck, mal
wieder, und mal wieder

ohne jegliche Vorankündigung, und
eigentlich ist man ja gleich mit
norwegischen Freunden verabredet, so
dass ich nur für den Rest des Abends
standby zu bleiben brauchte, bis Odd
sich vielleicht noch einmal melden wird
für den Fall, dass die norwegischen
Freunde ihn und Marith versetzt haben. 
Und wenn ich dann später
vorschlage: Kommt doch
vorbei, ich mache uns ein
Abendbrot, ist es
scheinbar angenehmer,
sich im Restaurant des
Hotels, in dem sie nun
nächtigen (Scandic Lübeck),
gegenüber zu sitzen, bis Marith und
Odd sich betreffend der Bestellung
einig werden, was dann eben etwas
dauern kann. 

Odd fängt dann plötzlich von etwas
ganz Anderem an (ob der Wein in dem
Discounter nebenan trinkbar, ob meine
Jacke neu, ich zufrieden mit meinem
alten Saab sei, wie es den Kindern in
den Schulen gehe)....

                     Ï   

Vor einiger Zeit erreichte mich die E-
Mail einer GEO-Redakteurin.

�Lieber Herr Dudde, 
[&] Wir haben einen Leserbrief, bzw.
eine Postkarte erhalten, in dem eine
Dame aus Weil am Rhein nachfragt,
was eigentlich aus der Lindberg-
Geschichte geworden ist. Sie hat ein
altes GEO Special (Nr. 4, 1996)

antiquarisch erworben, ist entsetzt über
die Story und bittet, im Hinblick auf die
weitere Entwicklung über Sie, den
Autor, vielleicht mehr zu erfahren...
Vielleicht mögen Sie Ihr schreiben? [&]

[&]

Herzliche
Grüße aus der

Redaktion&�

Es ist lange her. Sommer 1995. Es war
damals eine Geschichte für das
�Nordmeer�-Heft. 

Als ich Odd deswegen in diesem
Sommer das erste Mal traf, war der
Weg zu ihm nach Uddevalla an der
schwedischen Westküste wie der Weg
zu einer Konspiration: Eine schier
endlose Abfolge von Meldepunkten
über Mobiltelefon, von denen ich dann
jeweils weiterdirigiert wurde.
Irgendwann wurde diese

Geheimnistuerei lästig, zumindest
aber albern. Ich hatte noch

keine Vorstellung
von dem

Leben,
das diese

Familie
führte weil

sie es so
führen musste.

Als ich Odd dann im Zentrum von
Uddevalla (Bohuslän Museum) traf,
wirkte der Mann mit der Brille, dem
Vollbart und der Prinz-Heinrich-Mütze
auf dem Kopf, so wie er dort auf einer
Bank inmitten von bäuerlichen
Rentnern saß, ziemlich leutselig. Auch
er hatte etwas sehr Ländliches in
seinem T-Shirt, das die Karikatur eines
metzelnden norwegischen
Robbenjägers zeigte, auf graue
Baumwolle gezeichnet mit schwarzem
Filzer von seiner damals noch kleinen
Tochter Andrea.

�This is Norway in Red, White and Blue.
We are best.�

Er ließ nicht jeden zu sich. 
Natürlich nicht. 
Es brauchte Zeit, bis er auch mir

D

Text: Lasse Dudde
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vertraute. 

Ich fühlte mich deshalb gewissermaßen
geehrt, als er es nach langen
Telefonaten schließlich tat und mich in
diesem Augenblick, auf dem
Beifahrersitz hockend, die E6 weiter
Richtung Norden dirigierte, dorthin, wo
sich eine ganze Familie versteckt halten
musste, in Guntorp. Es war ein alter Hof
auf einer Anhöhe, mangels Mittel für
eine Renovierung inzwischen ziemlich
heruntergekommen. 

Und da saß man nun inmitten
sommerlicher Bäume im Gras und er
erzählte mir nochmals das, was er mir
doch schon längst am Telefon erzählt
hatte: Die Geschichte von einem, der
vor Jahren ausgezogen war, nicht um
die Welt insgesamt zu retten, aber um
sie vielleicht in einem kleinen, aber
besonders hässlichen Bereich zu
verändern. Und der nun die Welt nicht
mehr verstand, die ihn und seine
Familie ins Exil getrieben und zu einem
kargen Leben in der öden Provinz
unweit von Uddevalla gezwungen hatte.

Zwei Tage blieb
ich bei ihnen,
und übernachte-
te zwischen-
durch in einem
Hotel in
Uddevalla. Ich
lernte Marith
kennen, seine
Frau, und
Amund, der da-
mals ein junger
Teenager war,
sowie Andrea,

die immer sehr ernst wirkte, während
sie pausenlos Karikaturen anzufertigen
schien. Karikaturen, die mich an
Karikaturen aus MAD erinnerten, und
die brutale Robbenjäger darstellten
neben halbtoten Robbenbabys, und
ihren Vater, wie er auf den Regelbruch
der Robbenjäger hinwies. 

Zwischendurch kam Marith
mit einem Tablett mit Kaffee
und belegten Broten. 

Als sich Odds Gesichtszüge
immer dann verfinsterten,
wenn sich durch das entfernte
Rauschen auf dem
Schotterweg wieder von
weitem ein Auto ankündigte
und der betreffende Wagen
jedes Mal doch wieder
vorbeifuhr, ohne, dass norwegische
Robbenjäger oder Journalisten
ausstiegen und den Hof anzündeten,
dachte ich die ersten Male: Show.
Einerseits. 

Andererseits:  Ich hatte damals lange
nach einer Kontaktmöglichkeit
suchen müssen, und mich
schließlich bei Stockholmer
Kollegen durchgefragt. Und auch
bei norwegischen Journalisten. 

Zwei Redaktionen stellten dem
verblüfften Reporter Geld in
Aussicht für den Fall, dass ich an
die Adresse des �Wahnsinnigen�
käme und sie dann ihnen
verriete. Als ich es nicht ernst
nahm, sondern einen schlechten
Scherz vermutete, wurden
konkrete Summen genannt.

Und so wusste ich schon vor
meiner ersten Begegnung mit
Odd Freddy Lindberg, dem freien
Journalisten, Tierschützer und
Arktisexperten, dass hier etwas

auf eine unglaubliche und gewaltige Art
und Weise schief hing. 

Dass man den Anlass und den Verlauf
dieser Geschichte vielleicht in Ländern
wie Albanien oder Tschetschenien
vermuten könnte, Ländern, in denen
das oberste Gebot der Blutrache
regieren soll, das wäre mir noch
plausibel erschienen. Und
wahrscheinlich auch anderen. 

Aber doch nicht in Norwegen, dem
Land, dem 1994er-Lillehammer-
Norwegen, in dem einst eine Gro
Harlem Brundtland mit einem
mehrheitlich weiblichen Kabinett
regierte, aus dem Bücher wie die von
Jostein Gaarder oder Filmlegenden wie
Liv Ullmann kommen, das sich nicht nur
international um den Frieden bemüht
hat, etwa zwischen Israelis und

Palästinensern oder zwischen Tamilen
und Singhalesen, sondern auch ein Mal
im Jahr den Friedensnobelpreis
verleiht. Oft an Menschen, die Mut
gehabt hatten für eine gute Sache. 
Ein Land, das einst mit Trygve Lie den
ersten UNO-Generalsekretär stellte,
aus dem ein Munch, ein Grieg, ein
Garbarek stammten und stammen.
Oder Dramatiker wie Henrik Ibsen.
Eines seiner bedeutendsten Stücke
trägt den Titel Ein Volksfeind&

                         Ï
Lange hatte ich den Gedanken, dass
mir womöglich ein wichtiger Hintergrund
unbekannt geblieben sei, mir
entscheidende Informationen fehlten,
die die Tragödie Lindbergs mit einem
Schlag, wenn schon nicht begreifbar,
dann doch wenigstens etwas
erklärbarer machen würden. Die ein
unheilvolles Missverständnis zwischen
den Parteien offenkundig machen und
am Ende den gordischen Knoten
sprengen würde zum Wohle aller, vor

Lange hatte ich den Gedanken,
dass mir womöglich ein wichtiger
Hintergrund unbekannt geblieben
sei, mir entscheidende Informa-
tionen fehlten

Karikatur von Lindberg-Tochter Andrea: Die
mich an MAD erinnerten
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allem zur Befriedung der Situation einer
Familie, die kein Mensch auf Dauer
aushalten kann. 
Ich blendete dabei vieles aus. 

Ganz so, als sei das alles nicht
passiert: Der drohende Anruf des
damaligen norwegischen
Außenministers Thorvald Stoltenberg
bei Lindbergs zu Hause, der als
Mitschnitt vorliegt. 
Der Mann, den ich
Jahre später (einen
Tag nach dem
Friedensschluss in
Dayton) in Zagreb
als UN-Vermittler
für die Schweizer
Wochenzeitung Die
Weltwoche inter-
viewen sollte, legte
Odd bei diesem
Anruf nahe, ein
geplantes  Ge-
spräch mit CNN
doch lieber bleiben
zu lassen, da
schließlich �natio-
nale Interessen�
auf dem Spiel
stünden. 

Ferner: 
Eine sozial-
demokratische Re-
gierung, die dafür
sorgte, dass der
amerikanische
Sender und auch
sonst kein anderer
Sender Zugriff auf
das Bildmaterial
des staatlichen
norwegischen
Fernsehens be-
kam. 
Die unsäglichen
Debatten im Osloer
Storting, wo man
über die �tickende
Zeitbombe� Lind-
berg stritt, die die
sozialdemokra-
tische Regierung
nicht wahrgenommen habe, indem man
ausgerechnet diese �tickende
Zeitbombe� als Robbenjagdinspekteur
verpflichtet habe. 

Die Hetze gegen einen, an der sich
selbst die Presse beteiligte, in dem sie
sich fast ausnahmslos die Befindlichkeit
einer bestimmten Branche zu Eigen

machte und nicht müde wurde, an der
Glaubwürdigkeit eines Einzelnen zu
hobeln.

Ganz so, als hätte ich nicht auch selbst
erlebt, was es heißt, in Norwegen eine
andere Meinung zu vertreten als
diejenige, wonach das
westskandinavische Land, allein und
möglicherweise von Gott persönlich
bestimmt, der einzig wahre �Verwalter

der natürlichen Ressourcen� des
Nordmeeres zu sein hat, und jeder, der
sich anschickt, diese abstruse Denke in
Frage zu stellen und auch noch mit
Fakten zu kommen, bestenfalls als
armer unwissender, und
schlimmstenfalls als ein Feind
Norwegens zu gelten hat. 

Diese ganze Die-Fahne-Hoch-Haltung:
Nur ein Norweger weiß, was Recht ist
und wie viele Meeressäuger das
Nordmeer verträgt, Diskussion also
völlig fehl am Platze, vor allem im
Ausland, nachdenken ebenso, noch
einmal: Die Fahne hoch, und wer nicht
hört, der muss eben spüren&

So war dies auch im Juni und August
1993, als ich als Nordeuropa-

Korrespondent der
Hamburger Wochen-
zeitung Die Woche die
Lofoten besuchte, um
über den von
Norwegen �  gegen
weltweite Proteste �
wieder aufgenom-
menen Walfang zu
berichten. 

In Deutschland traten
indessen ganze Stäbe
einschlägiger Funk-
tionäre und sogar
Mitarbeiter der
norwegischen Bot-
schaft in Talkshows
wie Ulrich Meyers
damaligem Sat1-
Krawallformat Ein-
spruch auf, und waren
gerne bereit, dem
Rest der Welt wie
einem lernbehinderten
Schüler noch einmal
zu erklären, warum
gerade die Jagd auf
Minkwale �  gerade
die! �  nicht nur ein
natürliches Anrecht
der Norweger,
sondern im Übrigen
auch ein Gebot des
Tierschutzes, und
darüber hinaus eine
alte, womöglich durch
das Völkerrecht
verbriefte Tradition
sei. 

Und in Norwegen
ließen es sich selbst

die kleinsten Provinzredaktionen nicht
nehmen, beispielsweise deutsche
Urlauberpaare zu porträtieren, die sich
unwidersprochen mit Zitaten abbilden
ließen, wonach man in Deutschland
und der übrigen Welt ein völlig falsches
Bild vom Walfang habe, dieser, wie
man sich nun ja selbst überzeugen
konnte, ja nichts, aber auch gar nichts

Lindberg-Familie 1995 - Ich dachte: Show                           
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mit einem brutalen Gemetzel und einem
langen Todeskampf des wehrlosen,
harpunierten Tieres zu tun hätte,
sondern, im Gegenteil, ein
verantwortungsvoller Dienst der
Walfänger an der Natur (aus Liebe zur
Natur!) und aus Respekt vor der

Schöpfung, zu Gunsten der maritimen
Vielfalt und dem ökologischen
Gleichgewicht sei. Davon habe man
sich nun selbst überzeugen können,
und wieder sehen können, wie
Fehlinformationen zustande kämen,
ausgerechnet durch �selbsternannte�
Tierschützer und �Konzerne wie
Greenpeace�, und wie die Welt immer
wieder unseriösen Medien auf den Leim
gehe. 
Fehlinformation! Norwegen, wie gesagt,
als einzig ehrlicher Verwalter seiner
natürlichen Ressourcen, alles andere
Ideologie militanter Tierschützer, die
alles im Sinn haben, nur nicht die
Kreatur als solche, von dem her: keine
Diskussion nötig, die Fahne hoch und
das Leben geht auch ohne die Einsicht
der Uneinsichtigen weiter&.

Der Versuch eines Gesprächs mit einer
Trawlerbesatzung, die soeben auf der
Walfängerinsel Skrova festgemacht
hatte, endete mit der Androhung von
Prügeln. Und als ich mitten in Svolvær
einen parkenden Lastwagen
fotografierte, auf dessen Ladefläche ein

offenbar frisch zerlegter Wal dampfte,
erhielt ich von einem älteren Passanten
eine Ohrfeige, so dass meine Kamera
zu Boden fiel und teuer repariert
werden musste.

Weshalb also die Überraschung?

                  Ï
Der Reihe nach:

Am 9. März 1988 erhält Odd
Lindberg den Auftrag des
Königlichen Fischereiminister-
iums in Oslo, als staatlicher
Inspekteur die Robbenjagd im
Nordmeer als Beobachter zu
begleiten und einen
entsprechenden Bericht zu
schreiben. Am 12. März legt der
Fangtrawler �M/S Harmoni� im
nordnorwegischen Tromsø ab, und
kehrt mit der begleitenden Fangflotte
am 11. April 1988 dorthin zurück. 
Lindberg hatte bereits im Jahr zuvor
dieselbe Flotte als freier Autor und
Dokumentarfilmer begleitet, und seine
Beobachtungen per Film- und
Fotokamera festgehalten. 

Der offizielle Report, den Lindberg für
das Ministerium angefertigt hat, wird
von dem Ministerium nicht nur mit
einem Eingangstempel versehen,

sondern sogleich zur Verschlusssache
erklärt. Lindberg lässt seinen Bericht
deshalb von einer Tageszeitung
drucken, die denselben Namen trägt,
wie die Stadt, in der sie erscheint:
Tromsø.

1989 kommt der Dokumentarfilm
�Seal Mourning� (Robbentrauer)
des renommierten schwedischen
Autors Bo Landin ins Fernsehen.
In Schweden, Dänemark und
England. Im norwegischen
Fernsehen werden die Ausschnitte
gezeigt, in denen auch Odd
Lindbergs Videoaufnahmen zu
sehen sind. Bilder: Wie
Robbenschädel unter dem
beherzten Tritt eines Jägers
zerplatzen, wie geschockte
Muttertiere ihren aufgespießten
Jungtieren hinterher eilen, wie
Tiere bei lebendigem Leibe
gehäutet werden. 

Ein Schiffsdeck geflutet mit Blut.
Hämisches Lachen von Männern
aus dem Off, als ein Schuss sein
Ziel verfehlt. Genitalien getöteter
Tiere, die vor den Schritt gehalten
werden. Kadaver, die wie Müll
fließbandartig über Bord gehen. 
Es sind Bilder, die man als
Zuschauer nicht vergisst. 

Das hat Folgen, weltweit: Norwegische
Botschaften und das Außenministerium
in Oslo werden mit telefonischen und

postalischen Protesten bombardiert.
Interviewanfragen, Fragestunden im
Parlament, Diskussionsrunden im
norwegischen Fernsehen,
Sondersendungen, Titelgeschichten in
den Zeitungen. 

Schwedens Carl Gustav meldet sich zu
Wort und stellt in aller Öffentlichkeit die
Frage, wie eine Gro Harlem Brundtland
denn ein ganzes Land regieren wolle,
wenn sie nicht einmal so etwas
abstellen könne.

Lindberg-Bilder: Konzerne wie Greenpeace                                            © Odd F. Lindberg

Lindbergs Bilder zeigen,
wie Tiere bei lebendigem
Leibe gehäutet werden. Es
sind Bilder die man als
Zuschauer nicht vergisst
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Und zu Hause ist ein ganzes Volk
entsetzt. 
Aber nicht von den Bildern. Überhaupt
nicht von den Bildern! Sondern von
dem Berichtenden, den Überbringer der
schlechten Nachrichten: Dass jemand

so etwas machen kann! Das eigene
Land durch den Schmutz ziehen! Und
so weiter und so fort.

Odd Lindberg, gerade eben noch vom
Königlich-Norwegischen Fischerei-
ministerium zum offiziellen
Jagdinspekteur ernannt, wird jetzt Land
auf Land ab zum �Folkefiende�, zum
Volksfeind. Zum Landesverräter.

Die Nation und ihr Ansehen in der Welt
�  schafottiert durch Lindberg, der auf
Titelseiten nun �Robben-Judas�
(Tageszeitung Verdens Gang) genannt
wird. �Millionär durch Norwegenhass �
hältst du deine Vorgehensweise für
vertretbar?� wird Lindberg vor laufender
Kamera von einem Reporter der
Abendnachrichten gefragt. 

Und das ist erst der Anfang. Denn in
Norwegen gilt eine eigenartige
Rechtsprechung: Jeder kann hier jeden
wegen übler Nachrede vor den Kadi
zerren, wegen Lappalien genauso wie
auf Grund einer simplen
Meinungsäußerung. �Das stammt noch
aus grauer Vorzeit�, sagte mir schon vor
vielen Jahren der Osloer
Medienrechtsexperte Gunne
Hammarstrøm. 

�Ursprünglich ging es einmal darum,
beispielsweise Fischer oder Bauern
davor zu schützen, von der eigenen
Konkurrenz verleumdet zu werden.� So
wie der Fischer Verleihnix aus Asterix,
der sich ständig gegen den Vorwurf zur
Wehr setzen muss, sein Fisch sei faul
und stinke.

Und so ziehen eines Tages schließlich

17 norwegische Robbenjäger vor
Gericht und verklagen den eigenen
Inspekteur. Wegen seines Berichts, zu
dem er von seiner Regierung zu
schreiben verpflichtet worden war. Und
bekommen auch noch Recht: Denn

Äußerungen wie die, dass �einige
der Besatzungsmitglieder dem
Anschein nach einem rauen
Lebenswandel frönen� sind nach
Ansicht norwegischer Richter
ehrenrührig und deshalb strafbar.
Ehrenrührig wie die Feststellung,
dass Robben �lebendig gehäutet�
und �totgetreten� werden.

Noch einmal: Ein Mann wird
von seinem Staat beauftragt,

die Jagd auf die Robben zu
beobachten und darüber einen
Bericht zu verfassen. Als er

genau dies tut, wird er von den
Gerichten desselben Staates
verklagt. Und verurteilt.

Auf die phantastische Summe von
insgesamt 500.000 norwegischen
Kronen beläuft sich am Ende das
Preisschild, zu dessen Zahlung das
Amtsgericht in Sarpsborg Odd am 25.
August 1990 verurteilt. Dies sind zu
diesem Zeitpunkt umgerechnet
immerhin 120.000 Mark, also rund
58.000 Euro. 
 
Und auch die Zeitung Tromsø wird
verklagt, weil sie Lindbergs
Formulierungen gedruckt hat. Die
Begrifflichkeit �lebendig gehäutet�
kostet beispielsweise 400.000 Kronen.
Genau genommen, sind ja nur zwölf

Männer an Bord der �Harmoni�
gewesen, für 17 wird aber Klage
erhoben und von 17 Personen wird am
Ende auch kassiert. 

Irgend etwas ist sehr merkwürdig in
diesem sehr reichen Land. Und nicht
nur, dass zeitgleich ein rechter Populist
wie Carl Ivar Hagen mit seiner
�Fortschrittspartei� enormen Zulauf
erhält mit einer beispiellosen Hetze
gegen Minderheiten und Einwanderer.

Es gibt auch kleinere Merkwür-
digkeiten: Als Odd Lindberg irgend-
wann zu der Verhandlung gegen das
Blatt nach Tromsø zitiert wird und die
Redaktion um Leib und Leben des
Mannes fürchtet, wird die örtliche
Polizei um Personenschutz gebeten,
den diese auch leistet, in dem sie Odd
Lindberg herterher zum Flugzeug
eskortiert �  ein Bild in der Zeitung
beweist es. Komischerweise bestätigt
dieselbe Polizei später, weder von
einem Odd Lindberg je gehört, noch
diesem Schutz gewährt zu haben. 

Alles, ja wirklich alles, soll eben ein
großer Bluff sein.

Und auch dem norwegischen
Fernsehsender NRK wird eine
Forderung von 2,3 Millionen Kronen
präsentiert �  wegen der kurzen
Filmausschnitte.

Am Ende werden wegen Berichte über
Lindberg, in denen einschlägige Bilder
zu sehen und Aussagenzu hören sind,
selbst Verlage und TV-Stationen

jenseits des Königreichs
verklagt, darunter das
schwedische TV2. Und der
renommierte schwedische
Verlag Nordstedts, in dem Odd
sein Buch über die
Robbenjagd veröffentlicht.

Strafbar macht sich nach
norwegischem Recht selbst
jemand, der Lindberg nur
zitiert. 

Es geht hier nämlich schon
lange nicht mehr um die
Robben. 
Es geht um das Recht zur
freien Meinungsäußerung. Nur
wenige interessiert dies, und
noch weniger gehen dafür auf
die Barrikaden. 
Immerhin wird es wenigstens

Norwegischer Zeitungsartikel 1988: �Ein Auftrags-
werk von Greenpeace�

Lindberg-Buchgtitel �Auf Robbenjagd
im Westeis�:  Alles soll ein großer Bluff
sein



der Redaktion und der Geschäftsleitung
des Lokalblattes Tromsø irgendwann zu
dumm mit den Schikanen seitens der
eigenen Leser, namhafter Politiker und
Rechtsanwälten wie Per Danielsen (der
bis heute die Robbenjäger vertritt). 
Das Blatt ruft den Europäischen
Gerichtshof für Menschenrechte in
Straßburg an, der sich der Sache
annimmt.

Dabei wird zu Hause in Norwegen
eigens eine Kommission eingesetzt, die
von Gunnar Aaslund, einem Richter am
Obersten Gerichtshof, geleitet wird, und
die Lindbergs Vorhaltungen überprüft.
Und diese, von der Regierung
eingesetzte Kommission kommt recht
bald zu dem Schluss, dass Odd
Lindbergs Kritik mehr als berechtigt ist,
und dass Änderungen derJagdregeln,
vor allem aber der Handhabung dieser
Jagdregeln erforderlich sind. 

Die Kommission formuliert es nur
anders: Immer dann, wenn es in
Lindbergs Report konkret wird, zieht
sich das Gremium auf ein
�möglicherweise� oder ein �vielleicht�
zurück. 
Ganz so, als seien die Verstöße, über
die Lindberg berichtet, zum aller ersten
Mal von einem Robbenjagdinspekteur
an das Ministerium gemeldet worden.
Als hätte es nicht schon vorher
Inspekteure gegeben, die etwa ihre

Frustration darüber in Worte zu fassen
wussten, dass das Ministerium �ein
rosarotes Wunschbild der Realität
vorzieht�.

Nachfragen an die Mitglieder dieser
Kommission sind natürlich

unerwünscht. Diese Erfahrung macht
auch der schwedische
Dokumentarfilmer Per Lapins, der im
Jahre 1994 in seinem Film �En
folkefiende� (Ein Volksfeind) den
Umgang des Nachbarlandes mit einem
Einzelnen darstellt. 

Der zum Sachverständigen der
Kommission benannte Veterinär Egil
Ole Øen sagt, er habe von der ganzen
Materie eigentlich keine Ahnung und
schickt Lapins zum
Kommissionsmitglied,
Professor Arnoldus
Blix. Blix schmeißt
Lapins vor laufender
Kamera aus seinem
Büro und der
Vorsitzende Aaslund
bedauert: Keine Zeit.
Stattdessen wird
später auch Lapins
von einem
norwegischen Gericht
zu Schadensersatz
an die Robbenjäger
verurteilt. Weil Lapins
in seinem Film, in
dem die Meinungsfreiheit im
Nachbarland thematisiert wird, auf Odd
Lindbergs Material zurückgegriffen hat.

                        Ï
Nansen und
Amundsen und die
große Tradition im
gefährlichen Eismeer
�  das sind die
Geschichten, die man
in Norwegen hören
will. Bis heute. Und
Odd Lindberg ist
demnach kein Patriot,
und also auch kein
Norweger, weil nicht
sein kann, was nicht
sein darf. Alles
Propaganda, heißt es
- Norwegen, die
Fahne hoch, und so
weiter und so fort. 

Längst geht es deshalb
auch nicht mehr um die Sache, sondern
aus-schließlich um die Person. Und
irgendwann ist die Sache und die
Person ein und dasselbe. Und
irgendwann kann der Mann auf der
Straße nicht mehr sagen, worum es

ursprünglich einmal ging. 

Man weiß nur, dass Odd Lindberg jetzt
ein Landesverräter ist, weil er etwas
gegen die Robbenjäger getan habe.
Und das bekommen auch die beiden
Kinder zu hören. 
Zum Beispiel von einem Lehrer, der
ihnen sagt: �Euer Vater ist ein zweiter
Vidkun Quisling.� (Quisling war ein
norwegischer Faschist.). Es fängt mit
Schmierereien an der Hauswand an,
mit obszönen Anrufen. Dann wird das

Auto demoliert,
das Familienboot
versenkt. 

Die Anrufe werden
zahlreicher und
bedrohlicher, Ma-
rith Lindberg wird
in ihrer Bibliothek
bespuckt und als
�Quislinghure� be-
schimpft, Nach-
barn und selbst
Verwandte wollen
mit den Lindbergs
nichts mehr zu tun

haben. 

�Es gab Signale, immer häufiger
Signale�, sagt Odd. �Zum Glück haben
wir sie damals rechtzeitig erkannt.�
Ende 1992, es ist Weihnachten,
verlässt Odd Lindberg mit seiner
Familie die Heimat. In Schweden erhält
er behördlichen Schutz, an seine
Anschrift oder Telefonnummer kommt
niemand außer über Odd Lindberg
selbst.

                   Ï
Im Frühjahr 1996 erschien meine GEO-
Reportage. 

Ich hatte zuvor noch gelernt, was es
hieß, mit Odd verhandeln zu müssen,
ohne selbst beteiligt zu sein. Es ging
um die Bilder, um seine Bilder von der
Robbenjagd, und um das Honorar für
diese Bilder. Und es ging über Wochen,
in denen es an mir war, zwischen Odd
Lindberg und der Bildredaktion von
GEO zu dolmetschen. 

Irgendwann meldete sich der
verantwortliche GEO-Redakteur
persönlich bei mir, um in Erfahrung zu
bringen, was da eigentlich los sei, denn

Nansen und
Amundsen und die
große Tradition im
gefährlichen Eismeer
�  das sind die
Geschichten, die man
in Norwegen hören
will. Bis heute. 

Premierenankündigung in Oslo: Demnach kein Patriot
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mittlerweile
lägen die Nerven der

Kollegin aus der Bildredaktion blank
nach dem ständigen Hin und Her um
das Copyright und um die Höhe des
von Odd geforderten Honorars.

Dass Odd so viel Geld wie möglich aus
seinen Bildern herausholen wollte,
verstand ich aus seiner Sicht.
Andererseits fand ich sein Anliegen so
bedeutend, dass die Honorarfrage
vielleicht nicht völlig auf die Spitze
getrieben werden sollte. Wie man sich
schließlich geeinigt hatte, erfuhr ich
nicht. Und es war mir auch egal.

Irgendwann, später, habe ich Odd und
seine Familie noch einmal mit meiner
Familie besucht, es lag sozusagen auf
dem Weg. Man saß wieder im Gras
unter den Bäumen und wieder war es
an Marith, mit Tabletts voller Kuchen
und Kaffe zu kommen, um den Besuch
zu bedienen. 

Andrea und Amund vermachten meinen
beiden Kindern, die damals noch klein
waren, ihr altes Sandkastenspielzeug.
Ein schöner, ein leichter Nachmittag,
Odd wartete das Urteil des Straßburger
Gerichtshofes ab und hoffte, dass
dieses Urteil in Sachen
Meinungsfreiheit auch seiner Sache
nützen würde. Gleichzeitig hatte der
Oberste Gerichtshof Schwedens zu
entscheiden, ob ein derart absurdes
Urteil eines norwegischen Gerichts
überhaupt in Schweden vollstreckbar
sein könnte.

Man blieb in Kontakt. 

Odd beschäftigte sich weiter mit
unbequemen Themen. Etwa mit dem
illegalen Import von Robbenfellen in die
EU, in den womöglich auch ein
norwegischer Unternehmer verwickelt
war. Odd faxte mir dann regelmäßig

handgeschriebene
Eingaben und Proteste, die ich
vom Norwegischen ins Englische oder
ins Deutsche übersetzte. 
Mit der Zeit lernte man sich kennen und
sprach mehr und mehr auch über
private Dinge wie Rückenschmerzen
oder andere allgemeine Probleme des
Lebens. 

                            Ï
Anfang 1998: Dreharbeiten für einen
Beitrag über Odd für die ZDF-Sende-
reihe 37 Grad. Man war in Mainz wohl
auf den GEO-Artikel gestoßen.

Man traf sich wieder in Uddevalla. Und
als Odd dem Team wie vereinbart in der
Fußgängerzone entgegenkam,
Regisseur Gunther Scholz und das
Team unversehens wie ungebetene
Gäste behandelte, die man weder
ansah noch mit ihnen kommunizierte,
ahnte ich, welcher Drahtseilakt
zwischen zwischenzeitlich entstandener
Freundschaft und beruflicher Loyalität
in den für zwei Wochen anberaumten
Dreharbeiten auf mich zukommen
würde. 

Es ging bald abermals um das
Bildmaterial, das heißt: um Geld,
diesmal für die Filmsequenzen, die Odd
draußen im Westeis gedreht hatte, und
die natürlich auch in diesem Film

gezeigt
werden mussten.

Und natürlich mussten diese
Aufnahmen zuvor, zumindest grob,
gesichtet werden. 
Doch nichts schien in diesem
Augenblick schwerer für Odd zu sein,
als mit offenem Visier und auf gleicher
Augenhöhe zu sprechen. Einerseits
schien das Filmmaterial ja im
Augenblick gut 500 Kilometer entfernt,
in der Nähe von Stockholm, sicher
deponiert und deshalb für eine schnelle
Sichtung unerreichbar zu sein.
Andererseits waren die entsprechenden
Kassetten dann wohl auch innerhalb
von einer halben Stunde greifbar, so
man sich nur über das Honorar einig
wurde: Sein Preis.

Dann die Dreharbeiten bei klirrender
Kälte: Auf dem geheimen Hof, wo dann
fast jede Kameraposition singulär von
Odd genehmigt werden musste, und
mir fiel zwischendurch immer wieder
der erwachsene Ernst im Gesicht von
Andrea auf, die inzwischen drei Jahre
älter geworden war. 

Odds cholerische Anfälle, immer mal
wieder, wegen Banalitäten. 
Zwischendurch waren der sichtlich
entnervte Kameramann und sein junger
Assistent kurz davor, die Brocken
hinzuwerfen, wie mir schien. 

Lindbergs 1998:
Jede
Kameraposition
singulär
genehmigt .
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Odds Tonfall immer wieder wie der
eines Landgrafen, das Gehabe an sich
(auf dem Hof, bei Kamerafragen an die
Kinder und so weiter), ganz so, als sei
er vorher überhaupt nicht gefragt
worden, und als habe nicht auch er � ja�
gesagt zu diesem Dokumentarfilm über
ihn, für den er, wie viele Protagonisten,
am Ende schließlich auch noch eine
Aufwandsentschädigung erhalten
würde. Und als sei nicht völlig
auszuschließen, dass es sich bei dem
vierköpfigen Fernsehteam nicht am
Ende doch um eine Horde perfider
Verräter handeln könnte. 

Ich erinnere mich an lange Gespräche
ohne den Betreffenden und an Gunther
Scholz� beeindruckende Fähigkeit, sich

in die Psyche einer ausgestoßenen
Familie hinein zu versetzen, in die
Lebenssituation mit all ihrer
Emotionalität und irrationaler
Übertreibung. Und ich erinnere mich an
das betretene Schweigen hernach bei
den anderen beiden Teammitgliedern.

Dann wieder schien es, als freue Odd

sich über das Interesse, das man
zweifellos an ihm und seiner Familie
hatte, und gab sich unversehens
nachgerade euphorisch, sang wie ein
resoluter Volkstümler
ein Lied.

                    Ï
Tage später in Tromsø,
dort, wo Odd zehn
Jahre zuvor mit der
�Harmoni� in See
gestochen war.
Befragung von
zufälligen Passanten,
und jeder, völlig unabhängig von Alter,
Schicht und Bildung, war sich sicher,
dass Odd Lindberg ein
�Landesverräter�, ein �fürchterlicher
Kerl�, ein �Arschloch� sei, und dass
dieser Kerl schon wisse, was er tue,
�wenn er sich mit den Robbenfänger
anlegt�. 
In einer Bierhalle stand ein älterer Mann
auf und der Kameramann brachte sein
Arbeitsgerät gerade noch rechtzeitig vor
dem Schwall Bier in Sicherheit.

Zwischendurch rief Odd aus 1.500
Kilometern Entfernung an, um sich
nach dem Lauf der Dinge zu
erkundigen, und in meinem Handy
entlud sich einmal dann wie aus
heiterem Himmel ein Tobsuchtsanfall.
Kurz darauf meldete sich dann Marith,
um sich für ihren Mann zu
entschuldigen: Die vielen Medikamente,
der Stress, die Angst, das Herz. Ich
verstand das alles irgendwie. 

                         Ï
Wieder Tage später. In Oslo: Ein
Abteilungsleiter im Fischereiministerium
befand vor laufender Kamera, dass �die
ganze Sache mit Odd Lindberg keine
große Sache mehr� sei. Verweis auf
�einige Änderungen� in den Jagdregeln,
die nun aber bestimmt und sämtlich
eingehalten würden. 

Gunne Hammerstrøm, der
Medienexperte: Er hatte gerade ein
Sachbuch zum Thema Norwegen und
die Meinungsfreiheit geschrieben, und
darin auch Odd ein Kapitel gewidmet,
und saß resigniert im schweren
Ledersessel seines Wohnzimmers,
während links und rechts von ihm

Lampen aufgestellt und Kabel verlegt
wurden. 
Ein weiser Mann mit weißen Haaren
und Brille, der viel zum Thema sagen

konnte, aber
dem am Ende
dann doch, auch
beim späteren
Spaziergang im
nahen Frogner-
parken, nichts
mehr einfiel zur
allgemeinen Be-
handlung dieses
Inspekteurs dur-
ch die eigenen
Landsleute, aus-

ser der nüchternen Einsicht, dass
Norwegen in Sachen Diskurs und
Meinungswettstreit, seltsam irgendwie,
wohl eben ein Entwicklungsland
geblieben sei.

                             Ï
Gedreht wurde auch in Torp bei
Fredrikstad, dem verlassenen früheren
Wohnort: Eine traurige Ruine auf einem
heruntergekommenen Grundstück,
während man links und rechts hinter
Türspalten und Fenstern äugte. 

Auch hier eine zufällige Befragung im
Supermarkt nebenan: Was fällt den
Menschen Jahre später zu Odd
Lindberg ein? Antworten: �Ein völlig
verrückter Typ.� � �Nur Scheiße.� � �Er
mischt sich in Sachen ein, die ihn nichts
angehen.� Ein kaugummikauender
Teenager: �Gab es etwas Gutes an Odd
Lindberg?� 

Ein einziger, jüngerer Mann mit Mütze
gestand mit sehr ernstem Gesicht: �Ich
sympathisiere mit ihm.� 
Tatsächlich? 
�Ja, ich finde es schade, wie man ihn
hier aus der Gesellschaft geekelt hat.� 

Eine gebürtige Dänin, älter: �Er kommt
immer wieder auf so viel Blödsinn.
Behaltet ihn am besten in Schweden.� 

Ein älterer Mann, der vor Lindbergs
Haus mit schweren Schritten
angeschlürft kam und wissen wollte,
wer wir waren und was wir hier
machten: �Ja, es ist schön, dass er weg
ist. Wir hatten ständig Probleme mit
dem Odd.� 

Hammerstrøm, Hammerstrøm-
Buch: Irgendwie ein
Entwicklungsland geblieben

Ein einziger,
jüngerer Mann mit
Mütze gestand mit
sehr ernstem
Gesicht: �Ich
sympathisiere mit
ihm.�
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Es war ein Verwandter, wie sich später
herausstellte. Odd hatte die
Kameraaufnahmen ausdrücklich sehen
wollen. in
einem Fern-
sehstudio in
Uddevalla er-
zählte er dabei
von seiner
offenbar un-
beschwerten
Kindheit am
selben Ort , bis
ihm am Ende
die Tränen
kamen: ein Mann von Anfang fünfzig,
der dann sein Gesicht abwandte,
schließlich die Kamera wegwinkte. 

                          Ï
Der zuständige Mann bei der
zuständigen Polizeibehörde in
Vänersborg: Er zögerte keinen
Augenblick lang, sondern bejahte kurz
und bündig die Frage, ob man die
Gefährdungslage Odd Lindbergs und
seiner Familie nach wie vor als hoch
einstufe.
Ein Interview im Hotelzimmer, Odd als
Gast einer Grundschulklasse, der er
Dias zeigte vom Eismeer, während die
junge Lehrerin aus dem Kinderbuch
vorlas, das er zwischendurch ge-
schrieben hatte und das 1997
erschienen war. 

Es handelte vom ersten Tag im Leben
eines Robbenjungen und war nett
illustriert. Das Buch war Andrea
gewidmet, und auf der zweiten Seite
fand sich auch ein Aquarell von ihr. 

Noch ein Spaziergang auf einem
zugefrorenen See; irgendwann war
genug gedreht für effektiv 28 Minuten
Sendematerial. Und so saß man
irgendwann wie zum letzten Akt und
Abschied in der Kantine eines
Einkaufszentrums in Uddevalla. �Man
kommt sich irgendwie wie ein
Prostituierter vor�, murmelte Odd,
während der Regisseur die Scheine für
ihn abzählte.

                           Ï
Die Zeit verging und der Film �Blutroter
Schnee � Die Jagd auf Odd F. Lindberg
und die Robbenbabys� wurde im ZDF

gesendet. Und die Welt ging wieder
weiter wie zuvor.

Ab und zu telefonierten wir, ab und zu
erreichten mich wieder freundliche,
aber sehr energische und eilige Bitten,
diese oder jene Forderung oder
Erklärung an Bill Clinton, an
Außenminister Klaus Kinkel oder an
den deutschen Bundeskanzler schnell
zu übersetzen. Manchmal hatte ich das
Gefühl, er melde sich nur, wenn er
etwas von einem wollte.

Natürlich war ich gerne bereit, zu
helfen. Nur erlaubte ich mir einmal
den Hinweis, dass ich auch noch
einen fordernden Job und eine
Familie hätte, und deshalb nicht
immer von jetzt auf gleich in die
Rolle eines Übersetzers wechseln
könne, währenddessen mein
eigentlicher Broterwerb liegen bleibe.
Daraufhin hörte ich dann gar nichts
mehr, auch zu Weihnachten nicht,
über Jahre hinweg.
Dann und wann las ich Artikel von
ihm. Etwa über laxe BSE-Kontrollen
in der schwedischen
Fleischindustrie. Mich beeindruckte
sein ungebrochenes Engagement.

                         Ï
Der Oberste Gerichtshof Schwedens
entschied irgendwann, dass ein
norwegisches Urteil, obschon Ergebnis
eines abstrusen, für Europa
beispiellosen Rechtsverständnisses,
durchaus im Nachbarland vollstreckt
werden konnte und sollte. 

Ein unglaublicher Vorgang, das fanden
selbst einzelne Vertreter norwegischer
Journalistenverbände. Was nicht daran
änderte: Kein Mitglied der sogenannten
Elite aus Politik und Kultur schien sich
für den Fall zu interessieren schien, von
Protest, der öffentlich artikuliert und
öffentlich wahrgenommen worden wäre,

keine Spur. Gelegentlich stellte der eine
oder andere Jurist immerhin die Frage,
wann dann vielleicht auch noch die
Rechtsprechung des Iran oder der USA
in Schweden zur Anwendung käme.

Fast zeitgleich, im Jahre 1999, stellte
der Europäische Gerichtshof für
Menschenrechte fest, dass das Urteil
gegen Odd gegen das Recht auf eine in
der Europäischen Menschen-
rechtscharta verbriefte Mei-
nungsfreiheit verstoße. Und dass die
Zeitung aus Tromsø, nicht nur das
Recht, sondern sogar die Pflicht hatte,
Odds Report zu veröffentlichen: Weil
auch diese Freiheit der Meinung
schwerer wiegen müssen, als die
Befindlichkeit von Robbenjägern. 

Norwegen musste vor den Augen der
Weltöffentlichkeit seine Recht-
sprechung dem Standard von Europa
anpassen.

Die Geschichte mit der Tierquälerei
entdeckte ich irgendwann per Zufall und
im Nachhinein. Und konnte den
Zeitungsmeldungen kaum glauben:
�Verwahrloste Tiere beim Robbenfilmer�
hieß es etwa am 10. März 2001 in der
auflagenstärksten schwedischen
Tageszeitung, Aftonbladet.

Von verdreckten, abgemagerten und
teilweise verletzten Kühen war da die
Rede, von einer Anzeige durch die

Lindberg-Karikatur in der norwegischen
Presse: �Es ist nicht lang genug� 
©Fredriksstad Blad

Gelegentlich stellte der eine oder
andere Jurist immerhin die Frage,
wann dann vielleicht auch noch die
Rechtsprechung des Irans oder der
USA in Schweden Anwendung
fände
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örtliche Polizei, und von heller
Aufregung in der zuständigen
Veterinärbehörde. 
Und natürlich wurde nicht versäumt,
auch dem dämlichsten Leser noch die
Überraschung aufzuzeigen, die darin
liegen musste, dass ausgerechnet jener
berühmte Tierschutzaktivist (�Der
meistgehasste Mann Norwegens�) nun
selbst Gegenstand von Ermittlungen in

Sachen Tierschutz geworden sei.
Ausgerechnet! 

Es war ein Glücksfall für die
norwegische Presse und eine
Genugtuung für den überwiegenden
Teil der norwegischen Leserschaft, die
es doch schon immer gewusst hatte,
dass an diesem Mann etwas faul sei.
Schon immer!

Odds Version � ich und viele andere
glauben sie, denn sie erscheint mehr
als schlüssig vor dem Hintergrund, den
ich inzwischen kenne. 

Und gerade deswegen stehe ich nicht
alleine da mit meiner Verwunderung
darüber, dass Odd nicht den Weg in die
Offensive angetreten hat, sondern sich

selbst hat vorführen lassen: Statt der
schwedischen Polizei, den Gerichten
und der Öffentlichkeit mit gelassenem
Ernst zu zeigen, dass es die billigste
und durchsichtigste aller Möglichkeiten
gewesen ist, sich an dem ehemaligen
Überbringer unangenehmer Wahrheiten
zu rächen, ließen Odd und Marith über
Jahre ein demütigendes Katz-und-
Maus-Spiel zu, das in seiner

Entwürdigung kaum zu
überbieten war. 

Denn seit Odd mit vier
hinfälligen schwedischen
Kühen in Verbindung
gebracht wurde, konnte
sich ganz Norwegen über
eine neuerliche
Artikelserie freuen, deren
Sinn nur darin bestehen
konnte, den Mann, der
sich Jahre zuvor erdreistet
hatte, den �einzig wahren
Verwalter der natürlichen
Ressourcen� als
�Landesverräter� der
internationalen Lächer-
lichkeit preiszugeben,
endgültig zu diffamieren. 
Odd wurde Ende 2002
vom zuständigen Gericht
im westschwedischen
Vänersborg angeklagt.
Und war für die
zuständigen Behörden
plötzlich nicht greifbar.
Weder auf dem Hof noch
sonst wo. 
Die Anklageschrift und
Vorladung des Gerichts

konnte deshalb angeblich
nicht den Empfänger

erreichen. 
Und während Anfang 2003 die
Zustellungsfrist abzulaufen drohte, und
damit auch eine zweijährige Frist, um
einen vermuteten Fall von
Tiermisshandlung justiziabel zu
machen, konnte eine ganze Nation der
Presse entnehmen, dass Odd F.
Lindberg sowohl in Schweden als auch
in Norwegen von der Polizei gesucht
wurde (Aftenposten 29.01.2003). 

�Die Zeit rennt uns davon�, wurde ein
schwedischer Richter zitiert
(Aftenposten 30.01.2003), als ob die
Pest drohe, während Lindbergs
ehemalige Nachbarn in Norwegen von
�grünen Topfpflanzen vor den Fenstern�
und �Pfeifenrauch von Lindbergs Haus�
zu berichten wussten (Aftenposten vom

selben Tag), es für eine normale Polizei
also doch kein Problem darstellen
durfte, des Mannes endlich habhaft zu
werden. 
Längst war das ganze zu einer
Komödie geworden, die nun ihren Lauf
nahm. Aber Odd Lindberg hatte nicht
wirklich die Lacher auf seiner Seite.

Ein genervter Polizeisprecher:
�Lindberg zu finden, hat Priorität für
uns, aber nicht eine derartige Priorität,
dass wir nun rund um die Uhr vor
seinem Haus sitzen und warten.� 

Noch am gleichen Tag konnte dasselbe
Blatt, eigentlich eine seriöse, eher
konservative norwegische
Tageszeitung, Entwarnung geben:
�Lindberg in Oslo gefunden�. Eine
Person, die zuvor �von Lindbergs
Verschwinden-Nummer� (sic!) gelesen
habe, hätte �den Mann in einer Osloer
Straße entdeckt und die Polizei
verständigt�. 
Es war, als handele es sich bei dem
Gesuchten um einen geisteskranken
Massenmörder.
Die Erklärung des �ehemaligen
Robbenjagdinspekteurs� am Tag
darauf: �Ich habe mich nicht versteckt�
(Titelzeile) Und: er habe gar nicht
gewusst, dass man nach ihm suche.
Die Anklageschrift sei eben an
Adressen geschickt worden, an denen
man entweder gar nicht oder so gut wie
nie anzutreffen sei. Nein, man habe
sich ganz bestimmt nicht versteckt, um
der Strafverfolgung zu entgehen, �weit
gefehlt�. � Ich bin doch nicht gerade
dafür bekannt, dass ich Problemen den
Rücken kehre�, das ganze also ein
Missverständnis. Und so weiter. 

Und was die Spekulationen der
örtlichen Presse angehe, er und seine
Familie seien nach Norwegen
zurückgezogen oder zumindest im
Begriff, dies zu tun: �Nie! Die Zeit

Aftonbladet-Artikel von 2001: �Nicht gerade
dafür bekannt, Problemen den Rücken zu
kehren.�

Längst war das Ganze
zu einer Komödie
geworden, die nun
ihren Lauf nahm. Aber
Odd Lindberg hatte
nicht wirklich die
Lacher auf seiner Seite  
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scheint, was mich anbetrifft, in
Norwegen stehen geblieben zu sein.
Deshalb möchte ich lieber weiter in
Schweden leben.�

Die örtliche Zeitung Fredriksstads Blad
mahnte indessen zum Frieden mit dem
Geschassten, der am Ende, wie man
sehen konnte, offenbar doch den Weg
zurück nach Hause suche. Nicht
ohne Wohlwollen gegenüber
Odd Lindberg, der doch mit
seinem großen Wissen als
Polarhistoriker auch viel zu
geben habe, aber sich, egal,
was ihm zur Last gelegt werde,
und ob begründet oder ob
unbegründet, dem
schwedischen Gericht stellen
müsse. Schon der eigenen
Glaubwürdigkeit wegen! Der
Appel an die örtliche
Bevölkerung, vor allem an die
Nachbarn von Lindberg, sich zu
mäßigen.

Insgesamt sechsmal wurde der
Gerichtstermin verschoben,
meistens wegen Vorlage von
ärztlichen Attesten des
Angeklagten. Irgendwann war
das Gericht in Vänersborg mit
Beweisanträgen und der
Benennung von dreißig
verschiedenen Entlastungs-
zeugen beschäftigt. 

Ende März 2007 gaben die
schwedischen Behörden schon
wegen des Aufwandes, der
sonst zwischen zwei Ländern
hätte betrieben werden
müssen, auf. Und weil dieser
Aufwand in keinem Verhältnis
zu der allenfalls zu erwartenden
geringen Geldstrafe gestanden
hätte, vorausgesetzt, Odd
Lindberg wäre überhaupt zu
verurteilen gewesen. 

Wie gesagt: Ich habe Odd in
dieser Sache nur schwer
verstehen können. Und auch
andere nicht, darunter auch
norwegische Freunde. Vielleicht
hat er zu dieser Zeit kaum
Freunde gesprochen. Vielleicht
hat er aber auch keinen Rat von
Freunden annehmen können. Vielleicht
empfand er sich als jemanden, der an
der Wand steht in einer Sackgasse. 

Es war meiner Meinung nach ein

Fehler, sich nicht dem Gericht zu
stellen. Denn so blieb und bleibt die
Geschichte an ihm kleben wie ein
hässlicher Makel. Und seine
Glaubwürdigkeit hatte einen ernsthaften
Kratzer abbekommen. 

Wobei ich erst Jahre später von allem
erfuhr. 

Und auch von der tragischen
Geschichte mit der Tochter, die mit
sechzehn plötzlich verschwand. 
Vielleicht gehört diese Geschichte auch
noch dazu. Ich weiß es nicht. 
Es hat mich betroffen gemacht, wie es

jeden betroffen gemacht hätte: Wie
Marith eines Tages in einem Café
stumm eines der letzten Fotos aus dem
Portemonnaie fischt, die ihnen
geblieben sind von Andrea, die nun in
den Zwanzigern ist und irgendwo in
Göteborg leben soll. Was sie dort
macht, und wie sie dort lebt, das wissen
ihre Eltern nicht so genau. Was sie

wissen, sind Dinge, die
schmerzhaft, ja, sehr
schmerzhaft sein
müssen. 

�Ich werde dir nicht
vorschreiben, was du zu
schreiben hast�; sagt Odd
irgendwann. 
So viel steht fest: Eine
Sekte ist im Spiel, eine
Pflegefamilie aus
Uddevalla, die dieser
Sekte (�Livets Ord�, Wort
des Lebens) angehört. 

Und allen voran ein Mann
namens Gunnar Klasson.

Auf seiner Webseite
uddevallare.blogspot.com
stellt sich der Mann selbst
vor: Geboren 1945,
gebürtiger Einwohner von
Uddevalla, vorher
Berufsoffizier, dann
Umschulung zum
Archivar, Chef oder Ex-
Chef diverser örtlicher
Heimatmuseen (Perso-
nalangelegenheiten) und
als Verwaltungsdirektor in
der Gustafsberg-
sstifelsen, einer Art
örtlichem Studentenwerk.
�Mein großes Interesse
gilt natürlich Uddevalla in
all seinen Formen.� 
Der frühere Ausbilder in
der schwedischen Armee
hat sich vor nicht allzu
langer Zeit vor allem auch
für Odd Lindberg
interessiert. Und zwar so
sehr, dass ein
schwedisches Gericht

Klasson eines Tages vor
einen Richter zitierte.

                     Ï
Der Zufall wollte es, dass Odd im Jahre
2003 ein Dokument zugespielt bekam. 

Klasson-Blog, Schlagzeile in Dagbladet: �Robben-
jagdinspekteur wird von Ex-Militär verfolgt�
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Es war von Klasson verfasst und
erstreckte sich auf über elf Seiten,
gespickt mit allerlei trivialen Gerüchten
und Behauptungen und haar-
sträubenden Diffamierungen. Belei-
digende �Informationen� über Odd
Lindbergs Verwandtschaft im
Allgemeinen. Seitenweise angebliche
intime Details über Odd im Besonderen.
Verschiedene Behauptungen reichten
bis zu 30 Jahre zurück. Im Stile eines
Boulevardjournalisten hatte der
Westschwede zuvor auch in Norwegen
Nachbarn �befragt� �  und
selbstverständlich �  die Robbenjäger im
Norden �interviewt�. 

Klasson sandte das Pamphlet, das
auch noch eine �psychiatrische
Diagnose� enthielt, an das Fredriksstad

Blad, die Lokalzeitung, die am alten und
neuen Wohnort von Odd Lindberg
erscheint.

Die Redaktion der kleinen Lokalzeitung
hatte sich kurz darauf geweigert, einen
ähnlich beleidigenden Leserbrief
Klassons abzudrucken. Weil dieser ein
�Angriff auf die Person Lindberg� sei. 

Dieselbe Redaktion hatte zu bedenken
gegeben, dass Idee eines Gunnar
Klasson, ein Buch über Odd Lindberg
zu schreiben, kaum �ein guter
Ausgangspunkt für die notwendige
Versöhnung zwischen Lindberg und der
örtlichen Gemeinschaft� sei

Dieselbe Redaktion veröffentlichte
Anfang 2003 unter der Headline: �Will
über Lindberg ein Buch schreiben� aber
auch einen sowohl inhaltlich als auch
sprachlich haarsträubenden Artikel:
�Gunnar Klasson aus Uddevalla arbeitet
an einem Buch über Odd F. Lindberg.
Laut Klasson haben die Medien ein viel
zu rosarotes Bild des ehemaligen
Robbenjagdinspekteurs abgegeben.
Klasson möchte dieses nun korrigieren.
Klasson hat einen erstaunlichen
Überblick über Lindbergs Leben und
weiß sogar, wo und wohin Lindberg sich
täglich bewegt. �Ich habe eine gewisse
Anzahl von Personen in Fredrikstad, die
mich über Lindbergs Bewegungen
informieren�, sagt Klasson und zählt
auf, welche Geschäfte und Konditoreien

der ehemalige Robben-
jagdinspekteur besucht. �Ich
weiß, dass Lindberg am
Dienstagabend bei Dunkelheit zu
Hause im Konvallveien saß.
Nachts um drei war dann überall
Licht und im Morgengrauen des
Mittwoch verließ Lindberg das
Haus. Ich glaube, dass sich
Lindberg augenblicklich in
Schweden aufhält�, sagte
Klasson dem Fredriksstads Blad
am Mittwochnachmittag. Klasson
besitzt umfangreiches Material
und hat nichts Positives über den
umstrittenen Einwohner aus Torp
zu berichten. Klasson ist auch in
Tromsø gewesen und hat dort
umfangreiche Untersuchungen
bei den Robbenjägern angestellt.
Klasson selbst ist mit Lindberg
vor vielen Jahren das erste Mal in
Kontakt getreten, als der
ehemalige Robbenjagdinspekteur

des Öfteren das Bohuslän-
Museum besuchte, wo Klasson

arbeitet. Laut Klasson gab es viel Ärger
um Lindberg und seinen Besuchen im
Museum. Gelegentlich ist Lindberg dort
unerwünscht gewesen.�

Eine Stadt, eine Lokalzeitung, und ihre
Leser: Es meldeten sich Nachbarn zu
Wort, die zu erzählen wussten, dass
Odd ihnen schon mal angedroht habe,
ihre Katze zu töten. Und dass der
Mann, der nun plötzlich wieder da zu
sein schien, nachdem man zuvor Jahre
lang �endlich� seine Ruhe hatte,
letztens den ganzen Tag in seinem
Garten gelärmt habe, als man eigentlich
auf der Veranda eine Konfirmation hatte
feiern wollen.

Klasson wurde erstmalig am 21. Mai
2003 (in Norwegen) angezeigt. Ein
ganzes Jahr verstrich, bis sich die
(norwegische) Polizei der Sache
annahm und den Mann verhörte. Dann
wurden die Ermittlungen (in Norwegen)
eingestellt. Es war, als kenne die
norwegische Rechtsprechung dann

doch zweierlei Maß. 
Und Odd wandte sich an die
schwedischen Behörden. 

                         Ï
Man hat Odd und Marith vieles nicht
ganz geglaubt im Laufe der Jahre.
Vielleicht auch einfach deswegen nicht
glauben können, weil das, was sie
berichteten, zu absurd erschien, um
wahr sein zu können. Einbrüche auf
dem Hof in Schweden, gekappte
elektrische Leitungen, eingeworfene
Scheiben, nun gut, das konnte unter
Umständen auch Menschen
widerfahren, die nicht zuvor als
�Volksfeinde� apostrophiert und verfolgt
worden waren. 

Durchtrennte Bremsschläuche, was
irgendwann einmal zur Folge hatte,
dass Odd nur mit Glück einer Horde
von Pennälern ausweichen konnte, die
sonst womöglich zu Schaden
gekommen wären. 
Ferner: Nächtlicher Besuch,
unangemeldet und mit vorgehaltenen
Waffen, das tönte schon wie eine
Räuberpistole. Es sei denn, es war
aktenkundig. Und es war durchaus
aktenkundig. Seitenweise. Nur
berichtete keine Presse darüber.
Die immer gleichen Autos im
Rückspiegel, Drohanrufe, tätliche
Angriffe auf offener Straße. Jahrelang
wurde in jenem Museum in Uddevalla,
in dem auch ich mich 1995 zum ersten

Artikel über Lindberg-Verfolger Klasson in der
Online-Ausagbe des Fredrikstad Bladet

Man hat Odd und Marith
vieles nicht ganz
geglaubt im Laufe der
Jahre. Weil das, was sie
berichteten, zu absurd
erschien, um wahr sein
zu können. 
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Mal mit Odd verabredet hatte, genauso
heimlich wie präzise Buch geführt, mit
wem sich Odd Lindberg dort getroffen
hat. Personenbeschreibung und Dauer

der Unterredung: System Stasi meets
Sweden. 

Man hat zwischendurch, wie gesagt,
mitunter Schwierigkeiten gehabt, dies
alles zu glauben. Weil es so viel
gewesen ist und ständig vorgekommen
sein sollte. Auch andere Freunde hatten
offenbar zuweilen Schwierigkeiten, eine
Grenze zwischen Dichtung und
Wahrheit zu definieren.

Der eine oder andere wird aber
vielleicht denselben Gedanken gedacht
haben wie ich, nämlich, dass es doch
nur allzu verständlich erschien, wenn
Menschen, die über einen derart langen
Zeitraum von einem ganzen Volk derart
in die Enge getrieben worden sind, am
Ende neurotisch würden.

Doch es gab und gibt Fotos und andere
Beweismittel, Odd soll kilometerlange
Telefonmitschnitte lagern, die im Zweifel
gerichtsverwertbar sein könnten. 

Beispielsweise zeigt ein Foto Klasson
und einen älteren Herrn namens
Tryggve Kallin. Beide stehen wie
erwischte Diebe neben dem Saab 900
von Kallin, den sie gerade versteckt auf
einem Nachbargrundstück in Torp
geparkt haben. Auch Tryggve Kallin ist
ein ehemaliger Soldat. Er ist ein
ehemaliger Nachbar von dem
Landstrich in Westschweden, in dem
Lindbergs Unterschlupf fanden.

Er nennt Klasson einen �guten Freund�
und findet wie Klasson und ein
angebliches Heer namenloser
�Unterstützer�, dass man �Lindberg das
Handwerk legen muss�. 
Welches Handwerk, bleibt ungeklärt
und was Gunnar Klasson und sein
schwedisch-norwegisches �Netzwerk�
eigentlich motiviert hat, Odd den Krieg
zu erklären, ist heute auch nicht mehr

zu erfahren. Auch andere Journalisten
bekamen keine Antwort mehr auf
entsprechende Anfragen bei dem 63-
jährigen. 

Was kaum verwundert: Denn als der
frühere Soldat Wind davon bekam,
dass sein �Kampf um die Wahrheit über
Lindberg� eine entsprechende
strafrechtliche Würdigung erfahren
könnte und wohl auch würde, zog der
Museumsmann im letzten Augenblick
schnell den Kürzeren und bot Odd vor
Gericht rasch einen Vergleich an.

In der Bekanntmachung des
zuständigen Gerichts in Uddevalla hieß
es im Sommer 2006: 
�1. Klasson gibt zu, dass er Lindberg
beleidigt hat [&]. Er gibt des Weiteren
zu, dass alle Angaben (über Lindberg)
unwahr gewesen sind und dass er auch
keinen Grund hatte, diese zu
verbreiten.
2. Klasson zahlt vierzigtausend
(40.000) norwegische Kronen an
Lindberg als symbolischen
Schadensersatz.� 

Am Ende schien die Angelegenheit
dann doch Odd geholfen zu haben.

Zumindest hinsichtlich der manchmal in
Zweifel gezogenen Glaubwürdigkeit.

Und eigentlich hätte hier endgültig ein
Vorhang fallen können. 

Doch es ging weiter wie bisher. In der -
2006 nur kurz auf dem norwegischen
Printmarkt erhältlichen - Zeitschrift
�Memo� ließ sich der verhinderte

Frontkämpfer Tryggve Kallin noch im
August 2006, nachdem der Vergleich
rechtskräftig geworden war, mit den
Worten zitieren: �Klasson hatte einfach
Angst, dass er verlieren könnte, wenn
es zu einer Anklage gekommen wäre.
Also bot er einen Vergleich an.
Selbstverständlich steht in dem
Dokument die Wahrheit.�

Der Duktus wiederholte sich: Wahrheit,
und nichts als die Wahrheit (über Odd).
Mehrheit der Anständigen, die sich aber
nicht mehr alles bieten lassen kann von
diesem Verrückten (der kein Norweger
mehr ist), und deswegen nicht mehr zu
schweigen bereit ist, irgendwann muss
auch mal Schluss sein, Recht bleibt
Recht, Unrecht bleibt Unrecht, und das,
was Lindberg den Robbenjägern
angetan hat, ist selbstverständlich
Unrecht, schlimmer sind nur noch
Völkermord oder atomarer Erstschlag,
die Welt soll endlich erfahren, was
dieser Mensch in seinem Leben noch
alles angestellt, wie vielen Menschen
geschadet hat, Verblendung
allenthalben, deshalb Widerstand der
Aufrechten, bis hierhin und nicht weiter,
irgendwann muss Schluss ein, auch
Norwegen muss sich nichts alles bieten

lassen!

Einer dieser �Aufrechten� ist Hans
Kristian Magnor, ein glatzköpfiger
Anfangfünfziger, der sich immer mal
wieder gern mit dem Kürzel �Hans Kr.�
Im Forum des Fredriksstad Blad zu
erkennen gibt. Eigentlich interessiert ihn
der �ehemalige �Robbenjagdinspekteur�
einen Scheiß�, andererseits stand

Lindberg-Verfolger Magnor: �Bis heute nicht seine Schuld a n die Robbenjäger 
beglichen�

Eigentlich hätte hier
endgültig ein Vorhang
fallen können. 
Doch es ging weiter
wie bisher
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Magnor
schon

mal nächtlings
vor Lindbergs
Haus und
führte auf
seinem Weblog ausführlich Buch über
das, was ihn an dem �ehemaligen
�Robbenjagdsinspekteur��  am meistens
störte. 

Dazu gehörte neben Lindbergs
�Kreuzzug gegen Norwegen� auch
schon mal der �gemeingefährliche�
Zustand des Opel Omega (fotografisch
dokumentiert auf Magnors Webseite)
des �Kerls�, und der Umstand, dass
Odd Lindberg ständig in der Altstadt
säße und dort � immer für Ärger� sorge.
Außerdem ein Thema: Wie ein Mann
einerseits immer wieder öffentlich
behaupten könne, wirtschaftlich am
Ende zu sein, andererseits finanziell in
der Lage sein muss, ein kaputtes Haus
alarmtechnisch wie Fort Knox
abzusichern. 

Vor allem aber, ja vor allen Dingen:
dass Odd Lindberg, obwohl von einem
ordentlichen unabhängigen
norwegischen Gericht rechtskräftig
verurteilt, bis heute seine Schuld an die
Robbenjäger nicht beglichen hat. 
Und einer, der � von wem auch immer,
und ob zu Recht oder zu Unrecht -
schuldig gesprochen worden ist �  der
soll wenigstens das Maul halten. 

Aber Odd hielt keineswegs sein Maul.
Im Gegenteil: er meldete sich weiter zu
Wort. Immer wieder. Er schrieb
wiederholt gegen den norwegischen
Zuchtlachs an. Und er schrieb nicht nur,
sondern Zeitungen auch in anderen
Ländern druckten seine Beschreibung
der Inhaltsstoffe des norwegischen
Industrieproduktes, vor dessen Verzehr,
etwa durch Schwangere, selbst die
norwegische Lebensmittelüber-
wachungsbehörde Mattilsynet warnt,
auch noch ab. 

Und er mischte sich ein, wie vor 20
oder 30 Jahren, in örtliche Bau-
vorhaben wie eine Flussbegradigung
oder eine Umgehungsstraße&.

Ï
Die Frage, die früher oder später und
nicht nur von mir gestellt werden
musste: Weshalb seid ihr bloß in die
Höhle des Löwen zurückgezogen? 

Sie erklären es mir so: Mariths Vater,
über neunzigjährig, er hatte nur noch
wenig Zeit (er starb letztes oder
vorletztes Jahr), Versöhnung nach all
den Jahren, in denen auch diese
Familie sich abgewandt hatte wegen
der ganzen Geschichte, ein trauriges
Kapitel, das, kurz bevor der Vorhang
zwischen einer Tochter in den 50ern
und ihrem greisen, kranken Vater
endgültig fallen würde, ein
versöhnliches Ende haben sollte. 
Deswegen ist man nach Norwegen
zurückgegangen, sagen sie. Vor allem
deswegen. 

Ob es einen Zusammenhang mit der
Tierquälgeschichte oder mit der
Tatsache gibt, dass die
Steuerbehörden in Schweden,
zuständig für das Meldewesen und
auch für die Anonymisierung
bestimmter Melde-daten, kurz zuvor
diesen Schutz als nicht mehr für
erforderlich hielten, und dies, obwohl
Odd eine Verlängerung beantragt
hatte � ich weiß es nicht.
           

                    Ï
Am 6. März 2007 meldet die
norwegische Presseagentur NTB, dass
die Besatzung des Robbenfangtrawlers
�Kvitungen� vom norwegischen
Fischereiministerium wegen Verstößen
gegen die Jagdregeln angezeigt werde.
�Der Fall hat Parallelen mit dem
sogenannten Lindberg-Fall von 1988.�
Eine Inspekteurin namens Erna
Moustgard hatte diese Verstöße in 

ihrem Report notiert. 

Die Presse, von der Regionalzeitung
Nordlys in Tromsø bis zum
Wirtschaftsblatt Dagens Næringsliv,
Fernsehen und Rundfunk, sie
berichten. Ein Professor Tore Haug vom
Meeresforschungsinstitut, der nach
eigenen Angaben dem norwegischen
Außenministerium �beim Informieren
von EU-Parlamentariern beigestanden�
hat, warnt: �Die Kampagne gegen die
Robbenjagd ist innerhalb der EU heute
schon intensiv und unsachlich�, so dass
man sich �auf keinen Fall
Schlampereien oder Gesetzesverstöße
leisten kann. Der Weg muss völlig
sauber gehalten werden.�

Die Mahnung des besorgten Professors
hat einen Hintergrund: Die Europäische
Union berät seit 2007 über ein
generelles Importverbot für sämtliche
Robbenprodukte. Das heißt: Zuerst

hatte der Europarat im September 2006
eine Empfehlung zur Robbenjagd
verabschiedet, wonach die Mitglied-
und Beobachterstaaten �ersucht�
wurden, �alle grausamen Methoden der
Robbenjagd und das Betäuben der
Tiere mit Werkzeugen wie �Hakapiks�,
Keulen und Schusswaffen zu
verbieten.� In einer Zusammenfassung
des EU-Parlamentes heißt es dazu: 
Daraufhin verabschiedete das
Europäische Parlament eine schriftliche
Erklärung, in der die Kommission

Pressemeldungen norwegischer Zeitungen (�EU will Handel mit Robbenprodukten
verbieten�), (�EU bekommt Lindbergs Material�) vom 5.Juni und 14.Juli 2007 

� Die Kampagne gegen die
Robbenjagd ist innerhalb
der EU heute schon
intensiv und unsachlich � ,
so dass man sich � auf
keinen Fall Schlampereien
oder Gesetzesverstöße
leisten kann�
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ersucht wurde, den Entwurf einer
Verordnung zu erarbeiten, um Einfuhr,
Ausfuhr und Verkauf aller Sattel- und
Mützenrobbenerzeugnisse zu verbieten
und gleichzeitig sicherzustellen, dass
diese Maßnahme keine Auswirkungen
auf die traditionelle Jagd (z. B. durch
die Inuit) hat. Die Kommission
verpflichtete sich, die Tierschutzaspekte
des Tötens und Häutens von Robben
zu beurteilen, und ersuchte die
Europäische Behörde für
Lebensmittelsicherheit (EFSA) in
Mailand, ein wissenschaftliches
Gutachten zu dieser Frage zu erstellen
sowie die angemessenen Tötungs-
methoden zu beurteilen, die unnötige
Schmerzen, Qualen und Leiden
vermindern&.� 

Ï

Im August 2007 gab es zu
diesem Thema ein Hearing in
Straßburg. 

Zu diesem Hearing wurde unter
anderen auch Odd eingeladen. 
Mir schien, dass ihm diese
Wertschätzung Auftrieb gab. Ich
freute mich für ihn. 

Wir sahen uns nun zum ersten
Mal nach Jahren wieder, als
beide auf dem Rückweg aus
Straßburg nach Norwegen
waren, Treffpunkt: Café
Niederegger in Lübeck. Ich
erkannte ihn erst nicht: Er hatte
irgendwann in den Jahren seinen
Vollbart abrasiert und jetzt nur
noch einen grauen Schnauzer übrig
gelassen. Sein Brillengestell wurde
indes von einem Klebstreifen
zusammengehalten. Folge einer
körperlichen Attacke von vor einiger
Zeit, wie er mir sagte. Eine neue Brille
schien er sich nicht leisten zu können.
Marith hatte sich indes in zehn Jahren
äußerlich so gut wie gar nicht
verändert. 

Man saß bei Kaffee und Kuchen. Man
erzählte sich Privates und redete über
das Leben im Allgemeinen und die
Sorgen im Besonderen. Zum Beispiel
über die nach wie vor anhängige
Forderung der Robbenjäger. Odd hatte

inzwischen einen Antrag auf
Privatinsolvenz gestellt. Was sollte er
auch sonst tun! 

Und sie erzählten mir von Andrea. 
Einmal standen wir vor den
Weinregalen eines Supermarktes und
ich beriet sie, denn sie hatten keine
Ahnung von Weinen und wollten
Freunden in Schweden etwas
mitbringen. 

Was ich auch nicht wissen konnte: Odd
und Marith hatten in den Jahren wohl in
Deutschland Freunde gefunden,
irgendwo bei Köln, ein älteres Paar, das
sich seinerzeit über den ZDF-Film
aufgeregt und den Kontakt
aufgenommen hatte, um im Rahmen
der eigenen Möglichkeiten zu helfen. 
Dorthin waren sie immer wieder
unterwegs gewesen, seit Jahren also
immer wieder an Lübeck

vorbeigefahren, ohne je etwas darüber
zu verlautbaren. Inzwischen schienen
sie sich bestens auszukennen in der
Stadt, in der ich mit meinen Kindern
lebe.
Und nun, im Herbst 2007, sah man sich
unversehens wieder öfters, und immer
meldeten sie sich erst an, wenn sie
Lübeck schon in Kürze erreichen
würden, oder wenn sie längst bei
Niederegger saßen. 

Einmal eine nachmittägliche SMS von
unterwegs: Die Bitte an mich, für sie zu
prüfen, ob am Abend in Puttgarden
noch Plätze auf der Fähre zu
bekommen seien. 
Als ich dann nichts mehr hörte, fragte

ich am nächsten Tag nach, ob sie gut
angekommen seien zu Hause in
Schweden oder in Norwegen. Antwort:
�Kannst du in einer halben Stunde bei
Niederegger sein?� Sie hatten an der
Autobahnraststätte Buddikate im
Wagen übernachtet. 

Manchmal wurde es auch auf eine
andere Weise merkwürdig: Abends
Essen in dem Hotel, in das sie mich
gebeten hatten. Danach noch ein Glas
Wein? Gerne. Dumm war nur, dass die
Hotelbar bereits von deutschen
Rentnern (eine Busgesellschaft) besetzt
war. In der Lobby kein Stuhl zu finden. 

�Dann gehen wir eben aufs Zimmer�,
schlug Odd vor. Ich hatte auch einen
Wein dabei, und im Zimmer wäre sicher
ein Korkenzieher zu finden gewesen.
Aus irgendeinem Grunde, der mir nicht
ganz klar wurde, saßen wir dann auf
drei unbequemen Plastikstühlen im
Hotelflur vor dem Aufzug und die
Flasche blieb ungeöffnet. Was nicht
weiter störte, denn Odd schenkt
stattdessen eben ein neues Thema ein.

Später, im November, eilte es abermals
von jetzt auf gleich. In der EFSA in
Mailand wartete man auf eine
Stellungnahme, und diese
Stellungnahme von Odd Lindberg
schien abermals äußerst eilig und,
wenn ich Odds Nachdruck richtig
verstand, womöglich entscheidend für
die Haltung der EU zu sein, die schon
wieder von Kanada und der WTO unter
Druck gesetzt werde, um die Gesetze
zu lockern und Robbenfelle für
Handtaschen und Mäntel zuzulassen.

Keine Frage für mich, auch um kurz
nach Mitternacht, Odd am anderen
Ende, dass es mehr als wichtig war,
dass diese Stellungnahme, auf
Norwegisch verfasst, schnellstens,
möglichst bis am andern Abend, getippt
und korrigiert in Mailand vorläge �
übersetzt ins Englische. 

Selbstverständlich würde ich dafür
bezahlt bekommen, sagte Odd, und er
sagte dies nicht zum ersten Mal. 
Und meine Erwiderung war
selbstverständlich immer dieselbe:
Dass dies nicht in Frage komme bei
ihrer wirtschaftlichen Lage in ihrer
norwegischen Ruine, während der
Winter zunehmend über Norwegen
einzubrechen drohte, und die
Handwerker, die nebenan inzwischen

�Nordlys�-Artikel zur EU-Beratung: �Damit
darf sich Norwegen nicht abfinden.�
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den Rohbau fertig gestellt hatten,
einfach nicht voranzukommen und ir-
gendwie auch ihr Hand-werk nicht zu
ver-
stehen
schienen,
so dass
an einer
weiteren
Front
Ärger zu
erwarten
war.
Zumal
der

bosnische Vorarbeiter wohl nicht der
Meinung zu sein schien, dass hier
etwas mangelhaft verarbeitet worden
sei.

Mein Problem war, wie damals, vor
Jahren: Ich konnte nicht gleich
springen, vor allem nicht bei vielen
Seiten Fachtext, ich hatte noch andere
Verpflichtungen. Außerdem hatte ich
Fieber. Ich lieferte, wie trotzdem
versprochen, aber bat darum, beim
nächsten Mal etwas zeitiger Bescheid
zu geben.

Daraufhin hörte ich wieder Monate
lang nichts mehr. 
 
Die norwegische Presse, sie ist
besorgt, auch wenn man nach
menschlichem Ermessen alles, ja
wirklich alles getan hat, um die Welt,
das heißt diejenigen, die in der
übrigen Welt über Macht verfügen, zu
überzeugen vom Unrecht, das die
Uninformierten dieser Erde anrichten
gegen verarmte Fangnationen wie
Norwegen oder Kanada. 

                      Ï
Mein Vorschlag, wegen der Aktualität
einen neuen Film über Odd zu machen,
mit all dem Stoff, der in den
vergangenen zehn Jahren dazu
gekommen ist: Die Produktionsfirma,
der ich immer mal wieder Exposés
vorlege, kann sich das Thema nach
langen erläuternden Gesprächen gut
vorstellen. 

Irgendwann wird deshalb das
gemeinsame Exposé verschiedenen
Sendern vorgelegt. Die Gründe für die
Absagen sind immer Gründe in der Art
von Totschlagargumenten, die einer

haben würde, dem sonst nichts mehr
einfällt. ZDF, WDR oder Bayerischer
Rundfunk: Die Sender, das heißt:  die-

jenigen, die dort
Entscheidungen
treffen im
Namen der

Gebührenzahler, finden: Robben kein
Thema. 
Oder: Tierschützer kein Thema. 
Oder: Norwegen kein Thema. 
Oder: Mobbing kein Thema. 
Oder: Lebensgeschichten kein Thema. 
Oder: Der Protagonist kommt nicht aus
Nordrhein-Westfalen. 
Oder: Der vorgeschlagene Protagonist
spricht kein Deutsch. (Würde heute die

Delegation eines bisher unbekannten
erdenähnlichen Sterns beim
Norddeutschen Rundfunk anrufen und
anregen, eine Fernsehdokumentation
über ihre Beschäftigungsprogramme in
Outer Space zu drehen �  kein Thema
für deutsche Sender und deren
Redakteure, wenn die Außerirdischen
kein verständliches Deutsch sprechen.) 

Die erfahrene Redakteurin der
Produktionsfirma versteht�s im Grunde
genauso wenig wie ich. Ich denke:
Logik wie Kybernetik, Verstand eines

trockenen Brotes, nur weniger witzig,
denn man entscheidet im Namen von
Fernsehzuschauern, die auch zehn
Jahre später diese absurde Geschichte
aus Norwegen durchaus für
erfahrenswert halten könnten und
wahrscheinlich doch auch würden. 
Alltag im Medienbereich, und nicht nur
im Fernsehen, vor allem aber dort:
Dokumentationen, sofern sie mal nicht
vom Leben nach der Ehe oder der
ehemaligen Domina handeln, die jetzt
im afrikanischen Harem lebt als Gefahr
für Quoten, die man zu jedem Preis
erreichen will. 
Vielleicht sollte man auch noch die
Schulpflicht abschaffen.

Also kein Film. 
Ein guter Freund, selbst Regisseur,
meint:: Besser so. �Am Ende hast Du
sonst noch private Verpflichtungen im
Zusammenhang mit dem Film.�

Ï
Ab und zu mailen wir uns. 
Und Odd oder Marith berichten
irgendwann vom nächsten Ärger: Seit
November 2007 ruhen offenbar die
Arbeiten am Haus, das sie doch so
dringend benötigen. 

Zwischendurch ist Odd offenbar immer
mal wieder im Krankenhaus: Das Herz.
Und Marith mit ihrem schweren
Rheuma, Folge des Lebens mit

Marith Lindberg vor Hausruine:  Keine Schreiner, sonder n Maurer 
© Trond Thorvaldsen/ Fredriksstad Blad

Robben kein Thema. 
Oder: Tierschützer kein
Thema. 
Oder: Norwegen kein Thema. 
Oder: Der vorgeschlagene
Protagonist spricht kein
deutsch
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Schimmel über Jahre inzwischen. Dazu
Vorkammerflimmern: Der Stress.
�Marith kann sich kaum noch auf etwas
konzentrieren,� schreibt Odd. Ab und zu
fällt sie dann auch hin: Der Schwindel.

Zwischen-
durch brau-
chen sie
Auszeiten, die
sie sich
offenbar auch
nehmen kön-
nen. 
Dann fahren
sie weg für ein
paar Tage.
Zum Beispiel wieder nach Lübeck,
wovon sie mich nach wie vor erst am
Tage vor ihrer Ankunft in Kenntnis
setzen. Sie fahren dann nicht weg, wie
andere Leute es tun würden, in dem sie
den Kofferraumdeckel öffnen, den
Kofferraum beladen und dann den
Kofferraumdeckel wieder schließen und
dann Abfahrt. So wie sie�s erzählen:
Jeden Tag eine Tüte oder eine kleinen
Tasche. Damit die Nachbarn oder
sonstige Beobachter nichts mit-
bekommen. 
Richtig verstanden habe ich�s nicht.

Die Hausgeschichte. 
Odd schildert es irgendwann in einer
Mail. Mariths Vater,
wie gesagt, und die
Sache mit der
Versöhnung, und zu
dieser Versöhnung
zwischen dem
todesnahen Vater und
seiner Tochter gehört
auch die Geste der
Hilfe des Vaters beim
Bau einer exakten
Kopie des inzwischen
verfallenen Hauses,
das als Haus wohl
eine besondere
Geschichte in sich
trägt, über viele
Generationen zurück,
und das deshalb
bewahrt gehört,
wenigstens als Kopie,
die dann wieder Wind
und Wetter standhält.
Und damit die Ruine
dann endlich abgerissen werden kann.
Und damit die Tochter und ihr Mann,
wegen dessen Handeln gegen die
eigene Nation man die eigene Tochter
verstoßen hat, dort endlich in Ruhe

ihren Lebensabend verbringen können.

Ein befreundeter Architekt hat Hilfe
versprochen. Ein Bekannter dieses
Freundes, ein Mann aus Bosnien, der

eine kleine Baufirma betreibt, soll die
Pläne dann ausführen mit seinem Stab
aus polnischen Schreinern, die alle für
wenig Geld sehr tüchtig arbeiteten, wie
es heißt. 

Doch recht bald stellt sich heraus: Die
Polen sind allesamt keine Schreiner,
sondern Maurer. Und ein Haus hat man
in Norwegen noch nie gebaut, wie
zuvor behauptet wurde. Und als das
Haus dann errichtet wird, ist die Liste
der Fehler, die noch zu beseitigen sind,
irgendwann sehr lang. 
Doch die Arbeiter weigern sich. Und
anstatt, wie abgesprochen,
siebenhundert Arbeitsstunden, haben
die Männer 1044 Stunden gebraucht,

um das Haus inklusive drei Zimmer
fertig zu stellen. 

So gesehen: Ein nicht ganz
ungewöhnlicher Fall zwischen Bauherr

und Handwerker. Ein lästiger Streit um
ausgeführte Arbeiten und um die
Rechnungen. Ein Fachmann hat wohl
ausgerechnet: 290.000 norwegische
Kronen wären nötig, um die Fehler alle

zu beseitigen. Zum
Beispiel der ganze
Boden im ersten Stock,
der längst aufgebrochen
ist wegen einer
mangelhaften Isolierung.

Der befreundete
Architekt, der die ganze
Zeit auf Mariths Seite als
Bauherrin gestanden ist,
er hat offenbar die

Seiten gewechselt und ist nun eben
kein Freund mehr. Er hat gelogen,
falsche Versprechungen gemacht und
nicht Wort gehalten. 
Und die Anwältin, die man dann
eingeschaltet hatte, sie ist auch nicht
mehr Mariths Anwältin. 

In Norrköping soll Tryggve Kallin
unterdessen Amund verklagt haben.
Weil Amund einen Jagdsitz abgerissen
haben soll. Natürlich hat Amund keinen
Jagdsitz herunter gerissen, sagt Odd.
�Kallin geht jetzt auf ihn los, weil er
weder an mich noch an Marith
herankommt.� Der Mann gehört seiner
Meinung nach zu denjenigen, die hinter

den Anschlägen
auf dem Hof in
Schweden stek-
ken. Die
Zerstörungen an
den elektrischen
Leitungen, an
Amunds Traktor
und den Reifen
des Traktors,
das Kappen der
Bremsleitungen
an Amunds
Wagen, von
Amunds land-
wirtschaftlichem
Gerät. Die
Sache mider
Kuh&.

Es ist, als solle
dieses Drama
nie ein Ende

nehmen. 

Als solle es für Odd und Marith ewig so
weitergehen mit ständigem Ärger. 
Es ist, als solle an dem Ehepaar
Lindberg ein für alle Mal ein Exempel

Die Bewilligung einer Privatinsolvenz
Lindbergs �käme einer Beleidigung der
Robbenfänger, deren Nachkommen und der
gesamten norwegischen Gesellschaft gleich.�
Gerichtsbeschluss in Fredrikstad im April 2007

Odd und Marith im Sommer 2008 in Lübeck: Keine Gerechtigkeit
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statuiert werden mit dem Ziel, der Welt
zu zeigen, dass es keine Gerechtigkeit
gibt in diesem Land, in dem, wie
gesagt, einmal jährlich der Friedens-
nobelpreis
verliehen
wird. 

Ï
Am 9. April 2008 trifft das zuständige
Gericht in Fredrikstad eine
Entscheidung, die für Aufsehen sorgt:
Eine Privatinsolvenz soll es für den
Antragsteller Odd Freddy Lindberg,
wohnhaft in Torp bei Fredriksstad, nicht
geben. Die Begründung der Richterin
Tina Bergstrøm: Dies käme sonst einer
�Beleidigung der Robbenfänger, deren
Nachkommen und der gesamten nor-
wegischen Gesellschaft� gleich. 

Nicht nur ich muss es mehrmals lesen,
bis ich es glauben kann.

Odd bekundet öffentlich,
dass er kein Geld habe. 
Tage später ruft er an und
ist am Boden zerstört. 

Währenddessen machen
aufrechte Norweger
ihrem Ärger und ihrem
Unverständnis Luft,
wonach es einfach nicht
zu fassen ist, weshalb
dieser Mann, der seinem
Land derart geschadet
habe, und dies bei jeder
sich bietenden Ge-
legenheit weiter tut, und
weiter tun wird, wenn
man ihm nicht endlich
Einhalt gebietet �  dass
dieser Mann es immer
noch wagt, sein Gesicht
zu zeigen und sich zu
Wort zu melden.
Schuld ist Schuld und ein
Mann muss gerade-
stehen für seine Schuld,
ist der durchgehende
Tenor. 

�Er hätte doch schon vor
18 Jahren mit den
Zahlungen anfangen können�, schreibt
einer im Blog des Fredrikstads Blad.
Und das Pseudonym Hans Kr. schreibt:
�&Tut man etwas, wofür man bestraft

wird, muss man eben zahlen. Ent-
weder in Form einer Gefäng-nisstrafe,
Geld-strafen oder anderer For-
derungen, die die Gesellschaft stellt. Ich

hoffe, dass die
Ausgaben für
das Rechts-
verfahren noch
zu seinen bis-
herigen Schul-
den hinzu
kommen, und

dass ein Widerspruch abgelehnt wird.
Er könnte doch schon mal damit
anfangen, seinen Mercedes zu
verkaufen, wenn er Schulden
loswerden möchte. Damit würde er die
Gesamtschuld sicher um 100-150.000
Kronen reduzieren. Es wäre ein
Anfang&.An dem Tag, an dem der
�ehemalige �Robbenjagdinspekteur�� ,
nunmehr selbsternannter Schriftsteller
Odd F. Lindberg seinen Willen gezeigt
hat, seine Schuld zu begleichen, kann
er wieder anfangen zu klagen& .Für
das bisher Geschehene sollte er künftig
nur noch das Maul halten.�

Marith und Odd leben, so wie ich�s von
ihnen erfahre, von Krankengeld. 

Doch es gibt tatsächlich auch ein paar

wenige, andere Stimmen in diesem
Land.

�Lindberg hat eine strengere Strafe als
jeder x-beliebige Bankräuber
bekommen�, sagt Pål Stensaas, im
Jahre 1989 verantwortlicher Redakteur
beim Bladet Tromsø, die Odds Report
veröffentlichte. 
�Es ist eine nationale Schande, dass
Lindberg nach 18 Jahren immer noch
keine Privatinsolvenz bewilligt
bekommt. Offenbar soll er als armer
Mann ins Grab gehen.�

Und sein einstiger Kollege bei dem
kleinen Provinzblatt, Yngve Nilsen,
spricht ebenfalls von Schande:
�Norwegen saß mit der Schande im
Menschenrechtsgerichtshof, während
derjenige, der wegen der Robbenjagd
Alarm geschlagen hat, weiter auf eine
unakzeptable Weise behandelt wird, die
dem norwegischen Rechtswesen
unwürdig ist.� 

Ivan Kristoffersen, damals
Chefredakteur der Zeitung Nordlys,

sieht Odd als �einen der ersten
Mahner in der norwegischen
Gesellschaft�, der seinen Frieden
verdient habe. �Er hat den Weg für
eine größere Humanität im
norwegischen Robbenfang ge-
ebnet, davon hat der Robbenfang
im Nachhinein doch auch profitiert.�
Und: �Unabhängig davon, was man
von der Person Lindberg halten
mag, sollte Norwegen
versöhnlicher sein.� Schließlich
habe die �Lindberg-Sache� in
Straßburg dem Land zu mehr
Meinungsfreiheit verholfen.�

Schon im Februar 1999
beeindruckte mich der Dagbladet-
Journalist Markus Markusson, der
genau zehn Jahre nach der
Premiere des �umstrittenen
Robbenfilms� öffentlich über sein
Land nachdachte, in dem
Behörden �einen Einzelnen zum
Freiwild� erklärten, Gerichte die
Verfassung durch eine
entsprechende Rechtspraxis
�aushöhlten� und �wo der Schutz
der Person unbedingten Vorrang
vor der Meinungsfreiheit� habe. 
�Hier rechnet man Ehre um in

Kronen und Öre�, resümierte
Markusson und zählte nüchtern eins
und eins zusammen: �Er [Lindberg]
wurde bezichtigt, den Robbenjägern,

Norwegen heute (Karl Johans gate in Oslo):
Fragezeichen hinter die norwegische Vortrefflichkeit
gesetzt

�Hier rechnet man Ehre
um in Kronen und Öre�
Markus Markusson, Journalist
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der norwegischen Robbenjagd und
Norwegen als Nation geschadet zu
haben, und wurde zum Einsamen
gegenüber der Masse, bloß weil er
ein Fragezeichen hinter die
norwegische Vortrefflichkeit zu
setzen gewagt hatte.� 

Markusson zitierte den häufig in
den Medien auftretenden Anwalt
der Robbenjäger, Per Danielson,
der als �bezahlter Torpedo� vor
Gericht unwidersprochen vom
�sogenannten Robben-
jagdInspekteur� sprechen konnte
und diesen vor dem Obersten
Gericht als �Pest und Qual�
bezeichnen durfte. 

Und Markusson gehörte zu den
Wenigen, die darüber staunten,
�wie norwegische Schriftsteller und
andere Intellektuelle sich
ausschließlich für den Stand der
Meinungsfreiheit in der Türkei oder
Nigeria interessierten, sicher aber
nicht um das kümmerten, was in ihrem
eigenen Rechtsraum geschah.�

2004 meldete sich der Künstler Geir
Levi in der eher unbekannten Gateavisa
zu Wort und brachte
die Quintessenz auf
eine kurze und
bündige Formel:
�Norweger kennen
nicht den Unterschied
zwi-schen Subjekt
und Objekt.�
Levi versuchte in
seiner Kolumne auch den Fall Lindberg
historisch einzuordnen. 

Jahrhunderte lang währende Armut und
die Prägung als Volk aus besitzlosen
Bauern seien es gewesen, die eine
Mentalität der Skepsis nicht nur
gegenüber den früheren
Kolonialmächten Däne-mark und
Schweden, sondern
auch gegenüber den
höheren Herren
geschaffen habe, zu
denen auch die
Akademiker zählten,
und �  jede Art von
Experten. �Wir gehören
entweder zum Klan,
zum Stamm oder zum
Dorf. Und das, was
außerhalb liegt, ist
Feindesland. Das
Einfache und das

Schlichte sind deshalb heilig in
Norwegen. Daran darf weder gerührt
noch herumkritisiert werden. Genau
dies führte dazu, dass Odd F. Lindberg
so gehasst und ausgestoßen wurde. Er

verriet kritikwürdige Zustände bei der
norwegischen Robbenjagd. Und so
etwas tut man verdammt noch mal nicht
in Norwegen.� 

Und: �Es hatte am Ende nie eine
Bedeutung, ob Lindberg in der Sache
Recht hatte oder nicht �  entscheidend
war, dass er die Volksseele aus

Naturidyll, Selbständigkeit,
Jagdromantik, Fischer- und
Bauernkultur angriffen hatte. Das
ist hier unverzeihlich. Denn wir in
Norwegen hören nicht auf
Experten. Experten sind nämlich
Gespenster aus der Schweden-
und Dänenzeit. Dass Lindberg
genau dies nicht versehen
konnte, war sein Fehler und sein
Fall, und die Folgen waren
katastrophal. Diese Art von
Mobbing, dem die Lindberg-
Familie ausgesetzt wurde, sucht
seit den Übergriffen auf die
tyskerbarna* seinesgleichen.� 

Und dann ist da auch Viggo Ree,
Jahrgang 1950. 

Der Ornitologe ist Ehrenmitglied
der Königlich Norwegischen
Gesellschaft für Biologie. Und als
Tieriilustrator  bekannt. Der

Zeichner und Grafiker ist in Sachen
Umwelt- und Tierschutz so etwas

wie eine Institution und kann deshalb
selbst ein Lied davon singen, was es in
Norwegen beispielsweise heißt, sich
seit den 80er-Jahren für den Erhalt
bedrohter Raubtiere wie Wölfe
einzusetzen. Telefonische Drohungen
waren eine Zeit lang an der
Tagesordnung, mitunter reichte es,
während einer Radiosendung einem
�Walforscher� eine Frage zu stellen, um
wegen angeblicher Beleidigung eine
Strafanzeige zu riskieren.

Viggo Ree ist seit vielen Jahren mit
Odd befreundet und erinnert sich noch
heute an Augenblicke Ende der 80er-
Jahre, in denen man sich mitten in Oslo
gemeinsam vor einem Mob, der dem
�Landesverräter� aufgelauert hatte,
fliehen und in Sicherheit bringen
musste.

Viggo Ree kämpft im Rahmen seiner
Möglichkeiten für den
Naturschutz und die
Artenvielfalt. Und er
kämpft für das Recht
auf freie
Meinungsäußerung. 
Aber Ree macht sich
nichts vor. Und die
Lage von Meeres-
säugetieren in
Norwegen hält der
Mann, der erst zu
Beginn des Jahres von
der �Aftenposten� zum

* Als Tyskerbarna (�Deutschenkinder�) werden in Norweg en die
während der deutschen Besetzung des Landes im Zweiten
Weltkrieg zwischen 1940 und 1945 von Deutschen und
Österreichern (darunter vielen Gebirgsjägern) mit Norwegerinnen
gezeugten Besatzungskinder bezeichnet. Nach dem Krieg wurden
vor allem in Norwegen eine große Anzahl dieser Kinder
misshandelt, sexuell missbraucht, psychiatrisiert und
zwangsadoptiert, was nicht wenige in den Suizid getrieben hat.
1959 zahlte die Bundesrepublik Deutschland im Rahmen der
Wiedergutmachungspolitik für diese Kinder 50 Millionen Mark an
Norwegen. Der Verbleib der Gelder ist bis heute ungek lärt, bei den

Betroffenen ist davon nichts angekommen .

Lindberg-Freund Viggo Ree: �Völlig hoff-
nungslos� © Privat

�Norweger kennen nicht den
Unterschied zwischen Subjekt
und Objekt�
Geir Levi, Publizist
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�Held der Umwelt� ernannt
worden ist, für �völlig
hoffnungslos.�

Seine Analyse: 
�Die Stimmung hinsichtlich der
Robbenjagd hat sich inzwischen
beruhigt. Das bedeutet aber
nicht, dass man in Norwegen
seine Meinung geändert hat.
Denn würde man heute eine
Meinungsumfrage machen,
würden wahrscheinlich weit mehr
als 90 Prozent der Bevölkerung
nach wie vor die Jagd
befürworten. 
Kein norwegischer Politiker
würde (politisch) überleben,
wenn er Norwegen zu einer
Nation machen wollte, die keinen
Wal- und Robbenfang betreibt.
Und sämtliche politischen
Parteien im Storting befürworten
die Fortsetzung der Jagd auf
Robben und Wale. 
Und die Behörden haben stets die
Presse auf ihrer Seite. Es gibt keine
Nation, in der Journalisten derart loyal
gegenüber der Wirtschaft und den
Behörden sind wie bei uns. Das haben
wir auch in der Robbenjagdsache mit
Odd deutlich sehen können. 
Es hat viele Jahre gedauert, bis die
norwegische Presse erkannte, dass sie
an ihrem eigenen Ast gesägt hat, indem
sie sich an der Hetze gegen Odd
beteiligte und die Robbenjagd sowie die
Fangtraditionen unterstützte. 
Bo Landin hat diese Verhältnisse genau
erkannt und darüber in einem seiner
Bücher geschrieben. Darüber hinaus
sind hierzulande alle Meeressäuger-
Forscher äußerst loyal gegenüber den

Behörden und dem
Traditionsverständnis. Das liegt vor
allem daran, dass sie sonst keine
Forschungsgelder bekommen würden.
Deshalb überleben in Norwegen alle
Lügen über Nahrungsketten und
Ökosysteme �  und bestens unterstützt
durch die norwegische Presse.

Norweger glauben bis heute daran,
dass man Robben und Wale töten
muss, damit bestimmte Orte an der
Küste nicht aussterben. 
Das ist zwar völlig lächerlich, aber eben
auch Realität. In diesem
Zusammenhang muss man auch die
Regionalpolitik sehen, über die sich fast
alle Parteien einig sind. Es soll eben
auch am hintersten Eck des ganzen
Landes ein Norweger leben. Und alle
natürlichen Ressourcen sollen dabei
ausgeschöpft werden.�

Rees Prognose:
�Die Robbenjagd wird am Ende
vermutlich aus nahe liegenden Gründen
aussterben. Wirtschaftlich wird die Jagd
sowieso nie sein, aber das war bisher

nie ein Problem, weil der Staat
diesen Zweig subventioniert hat. 
Aber nun verschwindet das Eis in
der Arktis, und damit
verschwinden auch die
Eismeerarten Grönlandrobbe und
Klappmütze. Und deswegen wird
die Jagd sowieso ein Ende
haben. Der Bestand an
Klappmützen im Westeis ist
schon heute derart dezimiert,
dass derzeit keine Jagd auf sie

erlaubt ist. Hinzu kommt das mögliche
Verbot der EU zum Handel mit
Robbenprodukten.�

                               Ï

Die Zeitschrift Ny Tid erinnerte Anfang
2006 in einem Porträt (�Ein Volksfeind
kehrt zurück nach Hause�) an die Zeit
vor 1988, als Norwegen in Odd noch
einen anerkannten und respektierten
Polarkenner sah. Norwegische Medien
bezeichneten Odd Lindberg damals als
�Forscher�, denn Odd hatte viel
Erfahrung aus der Arktisregion zu
bieten. Er hatte entsprechende
Dokumentarfilme gedreht und als
Journalist gearbeitet, als Schriftsteller
und als Fotograf.

Vor allem im Jahre 1986, als Norwegen
den 75.ten Jahrestag von Roald
Amundsens Ankunft am Südpol feierte,
stand Odd hoch im Kurs. Als die
Meteorologin und Gletscherexpertin
Monica Kristensen im Winter des
Jahres den (vergeblichen) Versuch
unternahm, die historische Expedition
zu wiederholen, gehörte Odd zu den
zentralen Stützpfeilern des
Unternehmens. 

Vom �norwegischen Amundsen-
Experten� war in den Medien des
Landes die Rede. Am 12. Dezember
1986 versorgte die norwegische
Nachrichtenagentur NTB die
Redaktionen des Landes mit einem
Kommentar (Titelzeile �Respekt
sicherte Amundsen den Südpol�). Der
Autor hieß Odd F. Lindberg. 

Die Idee zu einer Amundsen-
Ausstellung im Osloer Ski-Museum ging
von dem Mann aus Fredrikstad aus,

Amundsen-Forschungsschiff Fram:  �Anerkannter und respektierter Polarkenner�

Norweger glauben bis heute
daran, dass man Robben und
Wale töten muss, damit
bestimmte Orte an der Küste
nicht aussterben
Viggo Ree, Biologe
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und bereits Mitte der 70er-Jahre hatte
das Außenministerium Odd darum
gebeten, eine internationale
Ausstellung über den Polarhelden zu
konzipieren. Der Mann hatte schließlich
schon Bücher über Amundsen
geschrieben, die auch ins Schwedische
übersetzt worden waren.

Eigentlich war er ein Volksheld.

Dann änderte sich alles.

***

18. Juni 2008.
�Nicht meine Angelegenheit, sagt Odd� 

Die Überschrift des Artikels im
Fredriksstad Blad, inzwischen einer von
vielen allein über den Streit zwischen
Lindbergs und den Handwerkern, gibt
faktisch die Wahrheit wieder, denn
Marith ist die Bauherrin. So gesehen,
hat Odd tatsächlich nichts damit zu tun. 

Am selben Tag berichtet das Blatt über
den Umstand, dass Marith ohne Anwalt
dasteht. �Vor einiger Zeit brach sie die
Zusammenarbeit mit Rechtsanwältin
Britta Gerhardt ab. Auch in diesem
Zusammenhang war die Begründung,
dass sie mit den ausgeführten Arbeiten
unzufrieden ist.� Hinweis darauf, dass
die geschasste Juristin inzwischen eine
Pfändung in Höhe ihres Honorars in
Höhe von 130.000 Kronen beantragt
habe. �Das Gericht hat mitgeteilt, dass
eine Aussetzung des Verfahrens nicht
in Frage kommt.� 

Am 24. Juni
2008. Ein
Dienstag. 
Überschrift:
�Kein Lind-
berg kam� 

Wie Odd es
mir per Mail
am andern
Tag erzählt: 
�Wir sind am
Freitag früh nach Schweden gefahren,
um dort Mittsommer mit Freunden zu
feiern. Unterwegs ging es Marith sehr
schlecht, sie spuckte Blut und hatte
Magenschmerzen. Wir waren
gezwungen, in Lidköping einen Arzt
aufzusuchen. Er schrieb ein Attest und
eine Krankmeldung und faxte dem
Gericht, dass Marith dort nicht
erscheinen könne. Montagmorgen rufe

ich das Gericht an, um zu hören, ob sie
das Fax erhalten haben. Ich bekomme
den Bescheid, dass es bereits am
Freitag abgelehnt worden sei. Ich
spreche also mit dem Richter, der das
Verfahren in der Hand hat, und er
erzählt, dass er kein
Schwedisch versteht. Er will,
dass Marith zur
Notaufnahme fährt und dort
eine norwegische
Krankschreibung bekommt.
Er gibt ihr eine Frist bis 12
Uhr mittags. Dann will er
entscheiden. Um die
Geschichte kurz zu machen
� Marith schafft diese
Uhrzeit nicht. Um 12 Uhr 10
ist das Attest ausgestellt,
aber&�

Ich glaub�s.

Der Artikel zeigt, passend
zur Überschrift, ein Foto von
einer leeren Anklagebank. 
�Marith Lindberg glänzte mit
Abwesenheit�, heißt es. Und
der Redakteur versäumt es
nicht, darauf hinzuweisen,
dass es �bei weitem nicht
das erste Mal� sei, �dass
Marith Lindberg einem
Gericht eine Krankmeldung
vorlegt�. Hinweis auf die �sehr
beachtete Tierquälerei-Geschichte aus
Schweden�. 

Und im Forum der Zeitung
überschlagen sich abermals die
Kommentare. Ausländerfeindlichkeit

paart sich
mit Scha-
denfreude
und ge-
biehrt am
Ende ein
allge-
meines
Einver-
ständnis
über das
Schicksal

dieses Mannes, dieser Frau und dieser
Familie.

Genau einen Tag später, am 25. Juni
2008, die Sensation: Das
Berufungsgericht in Oslo verwirft das
Urteil vom April gegen Odd, und zwar
einstimmig. Vor allem wegen
Verfahrensfehlern. Es gibt keine
rechtliche Grundlage, dem Betroffenen

eine Privatinsolvenz zu verweigern,
heißt es.
Nach 18 Jahren wird er plötzlich und
auf einmal dieses Damoklesschwert
los.
Und zum Aufmacher in norwegischen

Medien. 

Ein Monat später. 
Freitag, der 18. Juli 2008. Ich erhalte
eine SMS. �Sind in Lübeck.� Ob ich Zeit
und Lust hätte. �Wie immer bei
Niederegger?� Dumm ist, dass ich
gerade auf dem Weg nach Hamburg
bin. Doch ich habe Recht mit meiner
Ahnung: Odd und Marith sind unter-
wegs, am Montag werden sie wieder
den Weg an Lübeck vorbei haben. 
Und so treffen wir uns abends um neun.
Natürlich hat um diese Uhrzeit ein Café
Niederegger in der Touristenstadt
Lübeck mitten in der Hochsaison längst
geschlossen. Und auch der Ratskeller,
den die beiden, im Gegensatz zu mir,
gut zu kennen scheinen, macht bald zu.

Wir gehen dann ins Hieronymus,
stehen eine Weile herum zwischen
besetzten und unbesetzten Tischen, so
dass die Bedienung kommt und sich
erkundigt. Odd wäre wohl jetzt doch
eher noch Schiffergesellschaft, doch
auch die wird jetzt nichts mehr
servieren. 
�Ach, bist du denn hungrig?� fragt Odd,

Pressebericht über das Berufungsurteil: Keine
Grundlage, eine Privatinsolvenz zu verweigern

Am 25. Juni 2008 verwirft das
Berufungsgericht in Oslo das
Urteil vom April gegen Odd.
Einstimmig. Vor allem wegen
Verfahrensfehlern.

24



was ich verneine und mich deshalb
einfach gerne setzen würde, und mich
nicht daran störe, dass diese Kneipe
einfach eine nette Kneipe, aber nicht

ein Lübecker Wahrzeichen ist. 
Odd fragt, was ich denn sonst noch
kennen würde hier in der Ecke. Es gäbe
durchaus alle möglichen Kneipen, aber

die Remise, das Tipasa oder das
Kandinsky nebenan, sie werden
Odd dann auch nicht gefallen,
wenn es jetzt um Schiffsmobiliar
geht. 

Na gut. 
Am nächsten Abend sitzen wir
schließlich im Ratskeller, am Abend
darauf ebenfalls. 
Meistens zahlen Odd oder Marith
den Kaffee oder das Bier. 
Was ihnen nicht eingeht, vor allem
nicht Odd: dass sich eine
Bedienung einfach weigern kann,
zwei Euro sechzig mit der Visakarte
begleichen zu lassen. 

Auch ich finde es etwas haarig,
Servicewüste Deutschland eben.
Aber dass man sich am andern
Tag die Geschäftsleitung kommen
lässt deswegen, will mir nicht
einleuchten. 
Dann essen wir bei Karstadt und
ich werde abermals eingeladen.
Und staune dann, was man sich
alles auf einen Teller schaufeln
kann. An der Kasse
unterschreibt Odd den
Kreditkartenbeleg mit drei X
und lacht dann die
verunsicherte Kassiererin an.

Eine andere hätte dies womöglich
nicht durchgehen lassen. 

Was wäre dann wieder passiert?
Ist doch etwas dran, wenn selbst
Norweger, die ich kenne und
schätze, und die Odds Sache
schätzen, bemerken, dass man den
Eindruck bekommen könne, dass,
was immer dieser Mann auch anrührt,
am Ende zu bösem Blut führt? 

Am Tisch strahlen mich dann wieder
zwei sehr wache und gütige hellblaue
Augen an. Und wir reden wieder über

alles Mögliche. Vieles wusste ich
natürlich nicht, etwa die Geschichte
über seine Brüder, von denen einer
wohl zur See gefahren ist. 
Ich weiß nicht, wie sie sich ihm
gegenüber verhalten haben in
diesen zwanzig Jahren.
Es sind auch andere, private
Dinge. Auch sie erfahren Privates
von mir. 
Was ich zum Beispiel auch nicht

wusste: dass Norweger, die Bokmål
sprechen, kaum verstehen, was ein
Landsmann auf Neunorwegisch sagt.
Und umgekehrt.
Es geht auch witzig: 
Wenn er etwa noch für den Nachtisch
aufbricht. Ich sage: �Hier gibt es aber
keinen richtigen Kuchen� - �Ich zahle ja
auch nicht mit richtigem Geld�,
entgegnet Odd. Und Marith fügt dann
hinzu: �Du bist ja auch kein richtiger
Norweger.�

Im Übrigen sind sie begeistert von
Lübeck. Das heißt: sie mögen die
Architektur der Stadt. Odds Fragen zu
den Stadttoren; ich kann gar nicht so
schnell auf Wikipedia nachlesen, was
ihn alles interessiert. 

Sie sind auch begeistert von dem Zufall
einer Begegnung: Die spontane Bitte
eines jungen Familienvaters auf der
Straße an Odd, mitsamt der Familie vor
der Lübecker Kulisse fotografiert zu
werden. Und schnell stellt sich heraus:
Landsleute, und zwar Landsleute, die
es tatsächlich noch geben soll:
Landsleute, die sich, wenn überhaupt,
nur dunkel an die Robbengeschichte
erinnern können, und die, nachdem
Odd ihnen diese in einem Lübecker
Café (oder sonst wo) zusammengefasst
hat, entsetzt sind und sich schämen für
das, was die gemeinsame Nation dieser
Familie angetan hat. 

Meine Freude über seine Freude
darüber ist aufrichtig.

Zwischendurch nervt�s wieder. 

Irgendein Foto von ihm: er hält etwas in
der Hand. 
Seine Frage, was ich denn jetzt mit
dem Foto mache. 
�Inget speciellt�, sage ich. Privatarchiv,
bestenfalls, denn mit speziell diesem
Bild kann ich wirklich nichts weiter
anfangen.

Fünf Minuten später, wir haben längst
ein anderes Thema, wieder dieselbe
Frage. Und ob ich es nicht löschen
könne. Sein Nachdruck ist freundlich,
bleibt aber bestimmt. 
Ich tue, als habe ich�s nicht gehört und
bleibe beim Thema. 
�Du�, sagt er dann, �du kan vel ta bort
bildet?� 
Wieso? 
�Fordi du ikke trenger det.� 
Ich denke: Mein Bild, meine Kamera,
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meine Freiheit.

Nach weiteren fünf Minuten gebe ich
dem Kontrollzwang nach und lösche,
damit wir wieder zum Thema
zurückkommen können. Woraufhin Odd
nun doch die Kamera haben möchte,
ich sie ihm wortlos überreiche und er
dann kontrolliert Bild für Bild. 

Dann wieder der Patriarch: �Oversett!� 
Und ich bin dann aus nahe liegenden
Gründen wieder der Dolmetscher
zwischen ihm und irgendeiner
Bedienung oder sonst wem. 
Oder: �Det får du ikke lov til å skrive
om.� 
Ständige Zensur, als ob hier ein
Diktiergerät mitlaufen würde.

Und immer wieder ihre ewige
Heimlichtuerei: Ich weiß nicht, ob sie
tatsächlich zwischendurch dort
gewesen sind, wo sie behaupten,
gewesen zu sein. Oder ob sie nicht
doch die ganze Zeit in Lübeck waren.
Ich weiß nicht einmal, ob�s mich
interessiert. Und ob Marith und Odd
tatsächlich die ganzen Nächte in
ihrem Wagen geschlafen haben, statt
mein Angebot anzunehmen, ich weiß
es nie, ich forsche auch nicht nie
nach, wieso auch. Es ist mir egal. Ich
verstehe bloß diese ewige
Heimlichtuerei nicht. 

Oder verstehe ich sie eigentlich
doch?

Zwischendurch, auf dem Weg von
ihnen an den Stadtrand, wo ich lebe:
Einsicht. Marith und Odd, sie sind
eben anders, weil ihr Leben sehr
anders ist als das der anderen, ja,
eigentlich aller anderen. Wie wäre ich
getaktet, wenn ich über viele Jahre
hinweg so gelebt hätte wie sie? 

Das habe ich zu respektieren. 
Meine Freundschaft hängt ja auch nicht
von der Befolgung eines Rates ab.
Es gibt schließlich anderes, was uns
verbindet. 

Ich weiß gar nicht, was sie wirklich über
mich denken. Ich weiß bis heute
eigentlich nicht genau, wo Odd politisch
steht. Einmal haben wir uns etwas über
die globale Erwärmung in die Haare
bekommen. 

Ein norwegischer Bekannter über die
Art, wie man Odd in den norwegischen

Medien wahrgenommen habe: immer
sehr ernst im Ausdruck, manchmal
etwas seltsam in der Erscheinung,
zuweilen arrogant im Tonfall. Ein Mann,
wie gesagt, mit dem es offenbar immer
irgendeinen Ärger zu geben scheint. 

Wenn man so mit ihnen zusammensitzt
in einem Café, in einer Kaufhauskantine
oder mit ihnen durch eine deutsche
Fußgängerzone schreitet wie
skandinavische Touristen: Ein älteres
Ehepaar, freundlich, zurückhaltend,
irgendwie auch jung geblieben und
offen für allgemeine Fragen. Ein gutes
Paar eigentlich. Und eigentlich kann
man sich beide nicht in irgendeiner
ernsthaften Auseinandersetzung
vorstellen, im Grunde auch Odd nicht,
der ein bisschen wie der erstaunte
Onkel vom Land wirken kann, wenn er
auf einer Kaufhaustreppe steht und

schaut.

Was ich mir hingegen vorstellen kann:
Hier und da ein ungeschicktes Agieren,
eine unbedachte Wortwahl. Posen, die
missverstanden worden sind. Und eine
gewisse Holz- und Dickköpfigkeit auch.
Vielleicht auch ein gewisses Maß an
Realitätsverlust durch eine jahrelange
Isolation, die keinem Menschen gut tun
wird auf Dauer.

Einmal meine Frage an ihn, die
natürlich auch andere schon an Odd

gestellt haben: Würdest du es noch
einmal genau so machen? 
Seine Antwort ohne Zögern: �Ja!�
Hast du nicht irgendwas falsch
gemacht?
�Doch! Ich bin naiv gewesen in vielen
Dingen. Ich hätte taktischer vorgehen
müssen, gerade im Hinblick auf die
Medien.�

Im Herbst 2008 wartet das EU-
Parlament immer noch auf den Entwurf
der Kommission.

Im September konferiert der
norwegische Verlegerverband in
Ålesund. Aufer Tagesordnung steht die
Pressefreiheit. Weltweit sind 43 tote
Journalisten zu beklagen. Der Beruf
und die Umstände seiner Ausführung
werden immer härter. 
Nicht nur in der Welt, sondern auch in

Norwegen, sagt
einer, der Dag
Herbjørnsrud heißt
und als Redakteur
beim Magazin Ny
Tid arbeitet.
�Ständig wird man
hier bedroht, vor
allem von juri-
stischer Seite.� Er
hat auch ein
Beispiel: �Schaut
einfach auf Odd
Lindberg. Der
Mann kann auch
nicht sagen, was er
will.� 

Der Administrator
des Fredrikstads
Blad, wie gesagt,
er hat viel zu tun.
Er oder sie arbeitet
schnell. Gerade
eben kündigte das
Pseudonym Mister

X an, mich,
beziehungsweise denjenigen, für den er
mich hält, �bei nächster Gelegenheit am
nächsten Baum aufzuhängen.� 

Keine Minute später ist aber auch
dieser Kommentar wieder gelöscht vom
Administrator.

Odd Lindberg 1995: Eine gewisse Holz- und
Dickköpfigkeit 
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